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      1. KAPITEL


      MacGregor! Er war ein MacGregor. Dieser Gedanke allein hielt ihn noch im Sattel, ließ ihn die Zügel mit letzter Kraft halten. Schmerz tobte in seinem Arm. Trotz des Dezemberwindes und des Schneetreibens glühte er. Das Fieber ließ ihn keine Kälte fühlen. Längst schon konnte er das Pferd nicht mehr lenken, ritt weiter in der Hoffnung, die Stute würde von allein einen Weg durch das Gewirr verschlungener Trampelpfade finden, die sich Indianer, Weiße und das Wild hier gebahnt hatten. Er war ganz allein in dem dichten Schneegestöber, um ihn herum nur düsterer Wald. Die Dämmerung war schon früh angebrochen. In dem Brausen vernahm der Reiter nichts anderes als das Knirschen der Hufe seines Pferdes auf dem frisch gefallenen Schnee.


      MacGregor vermutete, dass er bereits weit von Boston entfernt war, von den Menschenmassen, den warmen Häusern und jeglicher Zivilisation. Aber befand er sich deshalb schon in Sicherheit? Vielleicht. Schon bald würde der Schnee die Hufabdrücke des Pferdes verwischen und sogar die verräterische Blutspur bedecken, die sein verwundeter Arm hinterließ. Doch nur einfach in Sicherheit zu sein, war nicht genug, hatte ihm nie genügt. Er war fest entschlossen, unter allen Umständen am Leben zu bleiben, und das aus einem einzigen Grunde. Ein Toter konnte nicht mehr kämpfen. Und bei allem, was ihm heilig war, hatte er sich geschworen, so lange zu kämpfen, bis er endlich frei sein würde.


      Auf einmal fror er, zitterte trotz seiner Kleidung aus derbem Büffelleder und des schweren Pelzes. Die Kälte kam freilich nicht nur von außen, sondern aus dem tiefsten Inneren seines erschöpften Körpers. Er beugte sich vor, redete beruhigend auf die Stute ein, und es war, als spräche er sich dabei selbst Mut zu. Seine Haut war schweißnass vor Anstrengung, und er fühlte die Kälte des Todes in sich aufsteigen.


      Mühsam, doch unverdrossen kämpfte sich das Tier durch den Schnee, der immer tiefer wurde. MacGregor betete, wie es nur ein Mensch vermag, der spürt, wie er langsam verblutet, betete um sein Leben. Denn es galt noch einen Kampf auszufechten, und bevor der nicht entschieden war, durfte und wollte er ans Sterben nicht denken.


      Die Stute wieherte, als er kraftlos im Sattel zusammensackte und vornüber fiel. Unbeirrt trottete sie weiter gegen den Wind. Der angeborene Sinn zum Überleben trieb sie voran.


      Der stechende Schmerz in MacGregors Arm holte ihn ins Diesseits zurück. Wenn ich nur aufwachen könnte, dachte er in seinem Fieberwahn, dann würde der Schmerz zugleich mit dem Traum vorüber sein. Doch er hegte noch andere Träume. Er wollte seinen ehrlichen Namen wiedergewinnen, sein Land, alles, was die Engländer ihm genommen hatten, wollte kämpfen für alles, was die MacGregors mit ihrem Stolz, ihrem Schweiß und ihrem Blut verteidigt und doch verloren hatten. Er war während des Krieges geboren worden, so schien es bloß recht und billig, auch in einem Kriege zu sterben. Nur noch nicht jetzt! MacGregor riss sich mühsam zusammen. Noch nicht! Der Kampf hatte gerade erst begonnen.


      Vor sein inneres Auge trat ein anderes Bild: Männer mit geschwärzten Gesichtern, als Indianer verkleidet, drängten sich auf den Schiffen »Dartmouth«, »Eleanor« und »Beaver«. Es waren einfache Leute gewesen, erinnerte er sich, Händler, Handwerker und Studenten. Einige feuerte der Alkohol an, andere leitete ihre eigene Rechtschaffenheit. Sie hievten die Kisten mit Tee aus England hoch und zertrümmerten sie, warfen alles ins Meer aus Protest gegen den König, der seinen Untertanen in den amerikanischen Kolonien zu hohe Zölle und Abgaben für das Lebensnotwendige abverlangte. Welche Befriedigung hatte es ihnen bereitet, die zerbrochenen Holzbretter in das kalte Wasser des Bostoner Hafens klatschen zu hören! Die leeren Kisten türmten sich inmitten des Unrats zu wahren Bergen auf, als die Ebbe eintrat.


      Das mag einen reichlich starken Tee für die Fische gegeben haben, dachte er nun. Ja, alle Beteiligten waren so ausgelassen gewesen und dabei doch so zielbewusst, so entschlossen und einig. Alle diese Eigenschaften würden sie brauchen, um zu kämpfen und diesen Krieg zu gewinnen, von dem viele noch nicht einmal begriffen, dass er bereits begonnen hatte.


      Wie viel Zeit war wohl seit jenem ereignisreichen Abend vergangen? Ein Tag, zwei Tage? MacGregor war unglücklicherweise mit zwei betrunkenen und reizbaren Rotröcken aneinander geraten, als gerade der Morgen heraufdämmerte. Natürlich kannten sie ihn. Sein Gesicht, sein Name und seine politische Einstellung waren in Boston bekannt genug. Und er hatte seinerseits nichts dazu getan, sich bei den britischen Truppen beliebt zu machen. Vielleicht hatten die beiden Männer ihn auch bloß anrempeln und ein wenig einschüchtern wollen und gar nicht die Absicht gehabt, ihre Drohung wahr zu machen und ihn festzunehmen. Der Grund dafür war ihm ohnehin nicht klar geworden. Als jedoch der eine den Degen zog, griff auch MacGregor zur Waffe.


      Der Kampf war nur kurz gewesen, und obwohl sein Gegner sofort zu Boden sank, wusste MacGregor nicht, ob er den ungestümen Soldaten getötet oder bloß verwundet hatte. Jedenfalls hatte dann der Kamerad mit Mordlust im Blick seine Muskete auf MacGregor angelegt. Obwohl er blitzschnell im Sattel gesessen und die Stute angetrieben hatte, war ihm die Kugel in die Schulter gedrungen.


      Wieder fühlte er schmerzhaft das Geschoss in der Wunde. Obwohl sein Körper durch die Kälte ziemlich schmerzunempfindlich geworden war, quälte ihn die glühend heiße Stelle am Arm. Plötzlich schwanden seine Sinne, und dann spürte er nichts mehr.


      Später war es wieder der Schmerz, der MacGregor zu sich brachte. Er lag ausgestreckt auf dem Rücken im Schnee und sah verschwommen das Niederwirbeln der weißen Flocken vor dem Hintergrund des düstergrauen Himmels. Noch schien er lebendig genug, Betroffenheit darüber zu empfinden, dass er vom Pferd gestürzt war. Mit großer Anstrengung gelang es ihm, sich auf die Knie aufzurichten. Geduldig wartete die Stute neben ihm und beäugte ihn mit einem Ausdruck sanfter Verwunderung.


      »Ich verlasse mich darauf, dass du diesen kleinen Zwischenfall für dich behältst, altes Mädchen.« Der befremdliche Klang der eigenen Stimme ließ erstmals etwas wie Angst in ihm aufkeimen. Er biss knirschend die Zähne zusammen, griff nach den Zügeln und kam wankend auf die Beine. »Nun heißt es, schnell irgendwo Unterschlupf zu finden.« Er taumelte und begriff, dass er aus eigener Kraft nicht mehr aufsteigen konnte. So klammerte er sich fest, drückte sich gegen das Pferd und ließ sich todmüde weiterziehen.


      Schritt für Schritt kämpfte er gegen das Verlangen, sich einfach fallen zu lassen und es der Kälte zu überlassen, ein Übriges zu tun. Man sagte ja, Tod durch Erfrieren käme fast schmerzlos, fast wie der Schlaf, kühl und ohne Qual. Aber wie konnte einer das wissen, noch nie war ein Toter ins Leben zurückgekehrt! Der Gedanke machte MacGregor lachen, doch das Lachen wurde zu einem Husten, der ihn noch mehr schwächte.


      Er hatte jeglichen Sinn für Zeit, Entfernung oder Richtung verloren. Um sich wach zu halten, versuchte er krampfhaft, an seine Familie zu denken, an die Liebe der Eltern und Geschwister. Daheim im geliebten Schottland setzten sie alles daran, sich die Hoffnung zu bewahren. Seine Onkel, Tanten, die Vettern und Basen in Virginia taten ihrerseits alles, sich das Recht auf ein neues Leben in dem fremden Lande zu erhalten. Und er selbst stand irgendwo dazwischen, hin und her gerissen zwischen der Liebe zum Althergebrachten und der Begeisterung für das Neue. Hier wie dort hatten sie alle nur einen gemeinsamen Feind, die Engländer. Der bloße Gedanke daran gab MacGregor Kraft. Mochte der Teufel alle Engländer holen! Sie hatten seinen Namen auf die schwarze Liste gesetzt und seine Leute niedergemetzelt. Jetzt streckten die Rotröcke die gierigen Hände sogar über das Meer, damit der englische König seine zu strengen Gesetze durchdrücken und die harten Steuern eintreiben konnte.


      MacGregor stolperte und verlor beinahe den Zügel. Einen Augenblick lang blieb er mit geschlossenen Lidern stehen, den Kopf an den Hals des Pferdes gelehnt. Das Gesicht des Vaters erschien ihm, sah ihn mit seinem stolzen Blick an.


      »Erkämpfe dir deinen Platz im Leben«, hatte der Vater dem Sohn immer eingeschärft, »und vergiss niemals, dass du ein MacGregor bist!«


      Nein, das würde er ganz gewiss nicht vergessen. Mühsam öffnete er die Augen, bemerkte durch das Schneegestöber hindurch die Umrisse eines Gebäudes. Behutsam blinzelte er, rieb sich mit der freien Hand die müden Augen. Das Bild blieb, grau zwar und verschwommen, aber wirklich.


      »Na gut, altes Mädchen.« Er lehnte sich schwer an die Stute. »Vielleicht hat unsere letzte Stunde heute doch noch nicht geschlagen.« Schritt für Schritt schleppte er sich näher. Es war wohl eine Scheune, ziemlich groß und aus soliden Tannenstämmen gezimmert. Mit steifen Fingern machte er sich an dem Riegel zu schaffen. Die Knie drohten ihm den Dienst zu versagen. Und endlich stand MacGregor drinnen und spürte die wohltuend warme Nähe der Tiere im Zwielicht. Er wandte sich mit letzter Kraft einem Heuhaufen zu, bemerkte dahinter eine gescheckte Kuh. Sie äußerte ihre Ablehnung mit einem aufgeregten Muhen.


      Es war das Letzte, was MacGregor wahrnahm.


      Alanna legte ihren Wollumhang um. Das Feuer im Kamin in der Küche brannte hell. Es duftete schwach nach Holz. Selbst diese kleine Alltäglichkeit machte Alanna Freude. Heute war sie mit einem Gefühl glücklicher Erwartung aufgewacht. Wahrscheinlich hatte der Schnee diese Empfindung ausgelöst, obgleich der Vater beim Aufstehen das Wetter verwünscht hatte. Sie dagegen liebte das Schneetreiben und freute sich daran, wie das reine Weiß die kahlen Äste der Bäume bedeckte.


      Schon ließ das Flockentreiben nach. Innerhalb der nächsten Stunde würde der Hof mit Fußspuren übersät sein, zu denen auch die ihren gehörten. Denn sie musste sich um die Tiere kümmern, Eimer mit Wasser heranholen, während die Männer Pferdegeschirre ausbesserten und Holz spalteten. Umso mehr genoss Alanna diesen Augenblick, schaute aus dem kleinen Fenster und freute sich an dem Anblick draußen.


      Wenn der Vater sie bei so etwas überraschte, pflegte er den Kopf zu schütteln und sie eine Träumerin zu nennen. Das mag zwar rau klingen, dachte sie, aber niemals zornig, eher bedauernd. Auch die Mutter war eine solche Träumerin gewesen. Doch sie hatte sterben müssen, ehe ihr Traum von eigenem Land, einer Heimstatt und einem Leben ohne Not wahr geworden war.


      Cyrus Murphy war kein harter Mann, war es wohl kaum jemals gewesen. Jetzt dachte Alanna anders darüber und verstand, dass einfach der Tod, der häufige Tod es gewesen sein musste, der den Vater rau und reizbar hatte werden lassen. Erst zwei kleine Kinder, dann die geliebte Frau, ihre Mutter, und schließlich ein erwachsener Sohn, der junge Rory, der im Krieg gegen die Franzosen gefallen war. Und Alannas eigener Ehemann, der gute Michael Flynn, war ihnen, wenn auch auf eine weit weniger dramatische Weise, genommen worden. Auch er war von ihnen gegangen.


      Eigentlich dachte Alanna nicht mehr allzu oft an Michael. Schließlich war sie nur drei Monate lang verheiratet gewesen, dagegen seit drei Jahren schon Witwe. Er war ein guter Mensch gewesen, und sie bedauerte es zutiefst, dass ihnen die Möglichkeit versagt geblieben war, eine richtige Familie zu gründen.


      Heute war jedoch kaum der Tag, alten Sorgen nachzuhängen. Mit dieser Überlegung zog Alanna die Kapuze des Umhangs über den Kopf und ging hinaus. Jetzt war es an der Zeit, an Verheißungsvolles zu denken, an einen Neubeginn. Weihnachten rückte schnell näher, und sie war fest entschlossen, das Fest fröhlich zu gestalten. So manche Stunde hatte sie am Spinnrad und beim Stricken verbracht und neue Schals, Handschuhe und Mützen für die Brüder angefertigt, in Blau für Johnny, für Brian in Rot. Als Geschenk für den Vater hatte Alanna ein kleines Bild, das ihre Mutter zeigte, von einem Silberschmied am Ort rahmen lassen, was nicht eben billig gewesen war. Alanna wusste, dass sie in allem die richtige Auswahl getroffen hatte, auch, was das Weihnachtsmahl betraf. Ihr lag so viel daran, die Familie zusammenzuhalten, ihr Sicherheit und häusliches Glück zu bieten.


      Das Stalltor war nicht verriegelt. Ärgerlich zog sie es hinter sich zu. Immerhin war es besser, sie hatte es offen gefunden als etwa der Vater. Der hätte für den Jüngsten, für Brian, ein heftiges Wort gehabt. Beim Eintritt schob Alanna die Kapuze zurück und griff ganz mechanisch nach einem der Eimer, die neben der Tür hingen. Hier drinnen war es ziemlich dunkel, und Alanna entzündete eine Laterne. Nach dem Melken würden die Brüder das Vieh füttern und den Stall säubern, bevor sie die Eier holte und den Männern ein herzhaftes Frühstück bereitete.


      Die junge Frau summte leise vor sich hin, während sie den breiten Mittelgang entlangging, und blieb plötzlich wie angewurzelt stehen. Ein fremdes Pferd stand mit hängendem Kopf offensichtlich erschöpft neben der scheckigen Kuh.


      »Gerechter Gott!« Alanna fuhr sich mit der Hand zum Herzen, das auf einmal wild hämmerte. Das Pferd schnaubte, als wollte es sie begrüßen, und begann auf der Stelle zu treten. Wo es ein Pferd gab, konnte der Reiter nicht weit sein. Mit zwanzig Jahren war Alanna nicht mehr jung oder ahnungslos genug, um etwa anzunehmen, alle Fremden kämen in guter Absicht und bedeuteten für eine Frau, die allein war, keine Gefahr. Nun hätte sie kehrtmachen und davonlaufen oder nach dem Vater und den Brüdern rufen können. Aber mochte Alanna auch Michael Flynns Namen tragen, so war sie doch eine geborene Murphy. Und die Murphys zeigten so schnell keine Angst.


      Mit hoch erhobenem Kopf setzte sie ihren Weg fort und sagte laut: »Wer sind Sie, Sir, und was suchen Sie hier?«


      Erneutes Schnauben der Stute war die einzige Antwort. Alanna trat näher und streichelte dem Tier die Nüstern. »Du scheinst ja einen recht nachlässigen Herrn zu haben, der dich nass und gesattelt einfach so stehen lässt.« Zornig über eine solche Behandlung des Tieres stellte sie den Eimer nieder und erhob die Stimme noch mehr. »Heraus mit Ihnen! Sie befinden sich hier auf Murphys Grund und Boden.«


      Die Kühe muhten. Eine Hand in die Hüfte gestemmt, sah sich Alanna um, bevor sie weitersprach. »Niemand macht Ihnen einen Vorwurf, dass Sie sich vor dem Schneesturm hierher geflüchtet haben, und Sie können auch ein anständiges Frühstück haben. Doch warum behandeln Sie Ihr Pferd derartig schlecht?«


      Als sie immer noch keine Antwort bekam, wunderte sich Alanna sehr. Dann begann sie selbst, dem Tier den Sattel abzunehmen. Dabei stolperte sie beinahe über ein Paar Stiefel. Sie blickte erstaunt darauf nieder und stellte beiläufig fest, dass es sich sogar um sehr gute Stiefel handelte. Sie ragten aus der Box der gescheckten Kuh, und das feine braune Leder war von Schnee und Schlamm fleckig geworden. Alanna trat näher und bemerkte nun den Fremden in seiner wettergegerbten Büffellederkleidung, der regungslos dort im Heu lag. Was für ein stattlicher Mann! Vorsichtig kam sie noch dichter heran, musterte die schmalen Hüften, den kostbaren Ledergürtel. Über der Jacke trug der Schlafende einen schweren Pelz.


      Sie konnte sich nicht erinnern, jemals einen so gut aussehenden Mann in dieser Gegend bemerkt zu haben. Und da er sich ihren Stall als Zufluchtsort ausgesucht hatte, fand Alanna nichts dabei, sich ihn erst einmal richtig anzuschauen. Er ist sehr groß, stellte sie fest, als sie die Laterne hochhielt und ihn im Licht eingehend betrachtete. Größer als ihre Brüder auf jeden Fall. Sie beugte sich über ihn, ließ den Blick über das dunkle Haar gleiten. Es war nicht richtig braun, sondern von dunklem Rost, beinahe wie das Fell von Brians Fuchswallach. Der Fremde trug keinen Bart, aber jetzt war das Gesicht von Stoppeln bedeckt. Sehr ansprechend, dachte Alanna mit echt weiblichem Wohlgefallen, ein ausdrucksvolles Gesicht mit fest gefügten Zügen, fast ein wenig aristokratisch durch die hoch gewölbten Brauen und den markanten Schnitt. Genau so stellte man sich wohl einen Mann vor, bei dessen Anblick ein Frauenherz höher schlug. Aber das war es nun ganz und gar nicht, was sie interessierte. Sie machte sich nichts aus derartigen Gedanken. Ihr war bloß daran gelegen, dass dieser Mensch aufstehen und ihr aus dem Weg gehen sollte, sodass sie endlich anfangen konnte, die Kuh zu melken.


      »Sir?« Sie stieß seinen Stiefel mit der Schuhspitze leicht an. Er rührte sich nicht. Alanna stemmte die Arme in die Hüften und nahm an, dass er sinnlos betrunken sein müsste. Aus welchem Grunde konnte er sonst schlafen wie ein Toter? »Aufwachen, Sie da! Ich kann nicht melken, wenn Sie mir so vor den Füßen liegen.« Ungeduldig versetzte sie ihm einen derben Stoß. Nur ein schwaches Stöhnen war die Antwort. »Na gut!« Sie beugte sich zu ihm nieder und wollte ihn eben tüchtig rütteln, darauf gefasst, dass ihr eine Wolke von Alkoholdunst entgegenschlagen würde. Stattdessen nahm sie süßlichen Blutgeruch wahr.


      Mit einem Schlag war aller Zorn verflogen. Alanna kniete sich hin und schob behutsam den dichten Pelz von den Schultern des Fremden. Ihr stockte der Atem, als sie bemerkte, dass sein ganzer Arm rot von Blut war. Sie tastete nach dem Puls. »Immerhin ist er noch am Leben«, murmelte sie. »Und mit Gottes Hilfe und ein bisschen Glück soll es auch dabei bleiben.«


      Gerade als sie nach ihren Brüdern rufen wollte, umklammerte er ihr Handgelenk, und sie sah, dass er die Augen geöffnet hatte. Sie waren grün, mit einem leicht blauen Schimmer, und ließen einen an das Meer denken. Jetzt freilich verrieten sie, dass der Mann Schmerzen litt. Sofort empfand Alanna Mitleid und beugte sich näher zu ihm, um ihm zu helfen. Dabei griff sie vergeblich Halt suchend ins Heu, weil er sie aus dem Gleichgewicht brachte und zu sich herunterzog, sodass sie beinahe auf ihm lag. Sein Körper strahlte glühende Hitze aus. Alannas empörten Ausruf erstickte der Fremde mit seinen Lippen.


      Es war ein kurzer, doch erstaunlich fester Kuss. Dann sank der Kopf des Verletzten kraftlos zurück in den Heuhaufen. Er blickte sie mit seinen blau-grünen Augen an, hob eine Braue und schenkte ihr ein flüchtiges und ziemlich keckes Lächeln.


      »Na, immerhin bin ich noch nicht gestorben«, sagte der Fremde mit leiser Stimme. »Lippen wie die Ihren gibt es wohl kaum in der Hölle.«


      Wenn dies etwa ein Kompliment sein sollte, so habe ich schon bessere gehört, dachte Alanna und versuchte, ihrer Überraschung Herr zu werden. Ehe sie ihm dies aber sagen konnte, waren seine Sinne bereits wieder geschwunden.


      

    

  


  
    
      


      2. KAPITEL


      Er trieb jetzt wie in einem aufgewühlten Meer aus Schmerzen. Ein guter Schuss Whisky wärmte ihm den Magen und vernebelte seine Sinne. Trotzdem erinnerte er sich an einen betäubenden Stich, an ein glühend heißes Messer, das ihm ins Fleisch geschnitten hatte, und an derbe Flüche, die auf ihn herabgeprasselt waren. Dann umschloss eine warme Hand trostvoll die seine, hielt ihn, und er fühlte wohltuend kühle Tücher auf der fiebernden Stirn. Dann musste er eine grässlich schmeckende Flüssigkeit schlucken.


      Er schrie auf. Hatte wirklich er aufgeschrien? War jemand gekommen, jemand, der weiche Hände hatte, eine sanfte Stimme, jemand, von dem ein leichter Lavendelduft ausströmte, und hatte beruhigende Worte geflüstert? War es nicht eher Musik gewesen als eine Frauenstimme, so leise und melodisch? Ein schottisches Lied? Schottland! War er in Schottland? Das konnte nicht sein, denn als sie wieder zu ihm sprach, vermisste er das vertraute gerollte »R« und hörte stattdessen einen irischen Akzent.


      Das Schiff. War es vom Kurs abgekommen und hatte ihn nach Süden getragen statt zurück in die Heimat? Er erinnerte sich an ein Schiff. Aber es hatte im Hafen vor Anker gelegen. Lachende Männer mit geschwärzten und verschmierten Gesichtern schwangen Äxte. Der Tee. Dieser verdammte Tee! Nun wusste er wieder alles, und das ließ ihn aufatmen. Er war angeschossen worden.


      Dann kam der Schnee und mit ihm die Schmerzen. Eine Frau hatte ihn danach aufgeweckt, eine schöne Frau. Was hätte sich ein Mann Besseres wünschen können, als von einer schönen Frau aufgeweckt zu werden, sei es zum Leben oder zum Sterben? Der Gedanke machte ihn lächeln, und er öffnete die schweren Lider. Mochten Träume auch noch so vergänglich sein, dieser jedenfalls hatte seine angenehmen Seiten gehabt.


      Jetzt erst bemerkte er sie. Sie saß am Fenster an einem Webstuhl in der Sonne. Das helle Licht ließ ihr Haar leuchten. Schwarz war es, so schwarz wie das Gefieder eines Raben im Walde. Sie trug ein schlichtes blaues Wollkleid und darüber eine weiße Schürze. Er stellte fest, dass die Frau gertenschlank war und mit geschickten Händen das Schiffchen bediente. Mit regelmäßigem Klicken wob sie einen rot-grün gemusterten Stoff. Sie sang leise bei dieser Arbeit, und er erkannte die Stimme wieder. Sie und keine andere hatte ihm Trost gespendet, als er sich im Traum durch glühende Hitze und eisige Kälte kämpfte. Er konnte nur ihr Profil sehen: Die Haut war sehr hell, bloß die Wangen verrieten eine schwache Röte, die Lippen schön geschwungen und verheißungsvoll, ein angedeutetes Grübchen im Mundwinkel. Ihre kleine Nase streckte sich ziemlich keck nach oben.


      Wie friedlich! Ihr bloßer Anblick wirkte so beruhigend, dass der Kranke am liebsten die Augen geschlossen und weitergeschlafen hätte. Doch er widerstand dieser Versuchung. Nein, er wollte die junge Frau näher betrachten. Und sie sollte ihm sagen, wo er sich hier befand.


      Bei seiner ersten Bewegung hob Alanna sofort den Kopf und wandte sich ihm zu. Nun konnte er ihre Augen sehen, blau und leuchtend wie Saphire. Er schaute sie an, nahm alle Kraft zusammen und wollte sprechen. Alanna war aufgestanden, glättete ihre Schürze und trat an sein Lager. Kühl berührte ihre Hand seine Stirn, wohltuend und beruhigend. Schnell und doch sehr behutsam prüfte sie den Verband.


      »So sind Sie also zu den Lebendigen zurückgekehrt?« fragte sie, ging zu einem Tisch, der in der Nähe stand, und goss etwas in einen Zinnbecher.


      »Das wissen Sie besser als ich«, brachte er mühsam heraus. Sie lachte leise und hielt ihm den Becher an die Lippen. Der Geruch schien vertraut, wenn auch nicht gerade angenehm. »Was, zum Teufel, ist denn das?«


      »Etwas, das Ihnen gut tun wird«, erklärte sie und nötigte ihn zum Trinken, ohne seine Abwehr zu beachten. Auf seinen finsteren Blick hin lachte sie wieder. »Sie haben es oft genug ausgespuckt, nun weiß ich, dass ich mich vorsehen muss.«


      »Wie lange?«


      »Was meinen Sie? Wie lange Sie schon bei uns sind?« Wieder legte sie die Hand prüfend auf seine Stirn. Das Fieber war in der vergangenen Nacht endlich abgeflaut, doch Alanna führte diese Bewegung schon gewohnheitsmäßig aus. »Seit zwei Tagen. Wir haben den 20. Dezember.«


      »Mein Pferd?«


      »Sie müssen sich keine Sorgen machen, es ist bestens versorgt, ihm fehlt nichts.« Alanna nickte, erfreut, dass er an das Tier gedacht hatte. »Jetzt freilich tun Sie besser daran, ein wenig weiterzuschlafen. Inzwischen werde ich Ihnen eine kräftigende Brühe bereiten, Mr. …?«


      »MacGregor«, versetzte er. »Ich bin Ian MacGregor.«


      »Ruhen Sie sich aus, Mr. MacGregor.«


      Er streckte die Hand nach der ihren aus und dachte, dass sie so klein und doch so energisch sei. »Und wie heißen Sie?«


      »Alanna Flynn.« Sie stellte fest, dass er eine recht angenehme Hand hatte, nicht so rau wie die des Vaters oder der Brüder, aber fest. »Sie sind uns willkommen hier, bleiben Sie, bis es Ihnen wieder ganz gut geht.«


      »Danke.« Er behielt ihre Hand in der seinen und ließ sie nicht los. Alanna erinnerte sich daran, dass MacGregor sie im Stall so überraschend geküsst hatte, obwohl er dem Verbluten nahe gewesen war, und entzog ihm behutsam, aber bestimmt ihre Hand. Er musste lachen, weil er wusste, warum sie das tat. »Ich stehe tief in Ihrer Schuld, Miss Flynn.«


      »Allerdings.« Sie stand auf und sagte hoheitsvoll: »Übrigens bin ich Mrs. Flynn.«


      Warum nur war er so enttäuscht bei diesen unerwarteten Worten? Er hatte nichts dagegen, mit verheirateten Frauen zu schäkern, wenn sie nur hübsch und liebenswürdig waren. Trotzdem hätte er nie daran gedacht, über ein Lächeln und ein paar galante Komplimente hinauszugehen, sobald es sich um die Frau eines anderen Mannes handelte. Aber es war schade, jammerschade. Er musterte Alanna Flynn aufmerksam. Wirklich jammerschade.


      »Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet, Mrs. Flynn, Ihnen und Ihrem Gatten.«


      »Sparen Sie sich Ihren Dank für meinen Vater.« Sie milderte den strengen Tonfall mit einem Lächeln, bei dem sich das Grübchen vertiefte. Natürlich war dieser Ian MacGregor ein ausgemachter Schelm, darüber bestand nicht der geringste Zweifel, aber immerhin sehr geschwächt und ihrer Obhut anvertraut. »Denn dies ist sein Haus, und er wird bald schon zurückkehren.« Die Arme leicht in die Hüften gestützt, schaute Alanna ihn an und stellte fest, dass er nicht mehr so totenblass aussah. Allerdings bedurfte seine lange Mähne dringend eines Kammes, und er hätte sich längst mal wieder rasieren müssen. Davon abgesehen, war er ein überaus ansehnlicher Mann. Sie wäre keine Frau gewesen, hätte sie nicht das gewisse Etwas in seinen Augen bemerkt, sobald er sie anblickte, und war deshalb wohlweislich auf der Hut.


      »Wenn Sie doch nicht mehr schlafen wollen, können Sie ja auch gleich etwas essen. Ich werde Ihnen die Brühe holen.« Sie ließ ihn allein und wandte sich zur Küche. Ihre Absätze klapperten leicht auf dem Bohlenboden.


      Nachdem sie gegangen war, lag Ian MacGregor ganz still und ließ die Blicke durch den Raum schweifen. Dieser Vater von Alanna Flynn schien ein begüterter Mann zu sein. Die Fenster waren verglast, die Wände getüncht. Der Strohsack, auf dem Ian lag, befand sich in der Nähe des Feuers. Der offene Kamin war aus einem Stein gemauert, der hier in der Gegend gebrochen wurde, der Kessel über der Feuerstelle blitzblank. Kerzen standen in hübschen Leuchtern neben zwei bemalten Porzellangefäßen. Über dem Sims hingen Jagdszenen und eine prächtige Flinte. Den Webstuhl hatte man unter das Fenster gerückt, und in der Ecke sah er ein Spinnrad. Die Möbel waren sorgfältig abgestaubt. Einige bestickte Kissen gaben dem Ganzen die wohnliche Note. Über allem hing der Duft von Bratäpfeln und Gewürzen. Ein behagliches Heim, dachte Ian MacGregor, der Wildnis abgetrotzt. Und ein Mann, der sich dergleichen geschaffen hatte, war aller Achtung wert. Doch einer, der sich etwas aufgebaut hatte, musste es auch bewahren, wenn nötig, mit der Waffe in der Hand.


      Oh ja, es gab noch Dinge, um derentwillen es sich zu kämpfen lohnte und sogar zu sterben! Die Heimat etwa oder die eigene Frau und vor allem die Freiheit. Dafür hätte Ian jederzeit den Degen gezogen. Als er versuchte, sich aufzusetzen, drehte sich der gemütliche Raum beängstigend im Kreise.


      »Das ist nun wieder typisch Mann.« Alanna war mit einer Schüssel Suppe eingetreten. »Macht man so meine Arbeit zunichte? Bleiben Sie still liegen, immerhin sind Sie noch schwach wie ein kleines Kind, aber doppelt so anstrengend.«


      »Mrs. Flynn …«


      »Erst essen Sie, reden können Sie später immer noch!«


      Außer Stande, sich dem Befehl zu widersetzen, schluckte Ian MacGregor den ersten Löffel voll, den sie ihm in den Mund schob. »Die Brühe schmeckt wunderbar, Mrs. Flynn, aber ich kann selbst essen.«


      »Um mir die Suppe dabei über die sauberen Decken zu schütten? Vielen Dank! Sie werden Ihre Kraft noch brauchen«, beschwichtigte ihn Alanna, als wäre er einer ihrer Brüder. »Sie haben eine Menge Blut verloren, ehe Sie zu uns kamen, und noch mehr, als die Kugel entfernt wurde.« Sie sprach ganz ruhig, während sie ihn Löffel für Löffel fütterte, und ihre Hand zitterte nicht dabei, doch ihr Herz klopfte ein wenig stärker als sonst.


      Ein zarter Duft nach Lavendel ging von ihr aus, und Ian fand nun, dass es eigentlich ganz angenehm war, sich von ihr die Brühe einflößen zu lassen.


      »Wäre es nicht so kalt gewesen«, fuhr Alanna fort, »hätte die Schusswunde noch mehr geblutet, und Sie wären vermutlich im Wald gestorben.«


      »Dann habe ich wohl dem Wetter genauso viel zu verdanken wie Ihnen?«


      Sie streifte ihn mit einem strengen Blick. »Die Wege des Herrn sind unerforschlich. Offensichtlich hielt Er es für angebracht, Sie am Leben zu erhalten, nachdem Sie das Ihre getan hatten, um zu sterben.«


      »Und deshalb gab Er mich in die Hand des Nächsten.« Wieder lächelte Ian MacGregor unwiderstehlich. »Ich bin noch nie in Irland gewesen, aber es heißt, es sei wunderschön.«


      »Das sagt auch mein Vater. Ich selbst bin hier geboren.«


      »Trotzdem hört man Ihnen die Irin an.«


      »Und Ihnen den Schotten.«


      »Es ist schon fünf Jahre her, seitdem ich Schottland zuletzt gesehen habe.« Ein Schatten huschte über Ians Gesicht. »Ich habe einige Zeit in Boston gelebt, bin dort erzogen worden und habe auch Freunde in der Gegend.«


      »Erzogen?« Es war ihr bereits an seiner Art zu sprechen aufgefallen, dass er gute Schulen besucht haben musste, und sie hatte ihn deshalb schon im Stillen beneidet.


      »In Harvard.« Er schmunzelte.


      »Ich verstehe.« Nun beneidete ihn Alanna noch mehr. Wenn ihre Mutter länger gelebt hätte … Aber sie war gestorben, und es war nicht mehr als ein oder das andere Buch geblieben, nach dem Alanna lesen und schreiben lernen konnte. »Hier sind Sie etwa einen Tagesritt von Boston entfernt. Gibt es dort in der Stadt vielleicht Verwandte oder Freunde, die sich schon um Sie Sorgen machen werden?«


      »Nein, niemanden.« Er verspürte den Wunsch, sie zu berühren. Natürlich war das ungehörig und widersprach seiner Ehre als Gentleman. Trotzdem drängte es Ian zu fühlen, ob ihre Wange so seidenweich war, wie sie aussah, das Haar so dicht und schwer und der Mund so frisch.


      Sie hob die Lider, und ein Blick aus den klaren blauen Augen traf den seinen. Einen Moment lang konnte Ian nichts sehen als ihr Gesicht, über das seine geneigt. Und da erinnerte er sich. Einmal schon hatte er diese Lippen geküsst. Gegen seine eigentliche Absicht konnte er den Blick nicht abwenden, bis Alanna sich aufrichtete. Seine Blicke folgten ihr, weniger reuevoll als belustigt.


      »Ich muss mich entschuldigen, Mrs. Flynn. Ich war nicht wirklich Herr meiner Sinne, als Sie mich im Stall fanden.«


      »Dann sind Sie allerdings sehr schnell zu sich gekommen«, sagte sie ungehalten, und er lachte, bis er vor Schmerz zusammenzuckte.


      »So muss ich mich umso mehr entschuldigen und kann nur hoffen, dass Ihr Mann mich nicht zum Duell fordert.«


      »Die Gefahr besteht nicht. Er ist seit drei Jahren tot.«


      Blitzschnell hob Ian den Kopf, doch Alanna flößte ihm ungerührt einen Löffel Suppe ein. Selbst wenn Gott Ian auf der Stelle hätte tot umfallen lassen, so hätte ihn das nicht dazu bringen können, es aufrichtig zu bedauern, dass dieser Mr. Flynn zu seinem Schöpfer heimgegangen war. Immerhin, überlegte Ian, habe ich diesen Mann nicht persönlich gekannt. Und man konnte sich kaum etwas Besseres vorstellen, als ein oder zwei Tage unter der Obhut einer hübschen jungen Witwe zu verbringen, bevor man wieder genesen war.


      Wie ein Jagdhund das Wild wittert, so ahnte Alanna die Gedanken ihres Schützlings, stand auf und entfernte sich aus seiner Reichweite. »Jetzt sollten Sie unbedingt erst einmal schlafen.«


      »Mir ist, als hätte ich seit Wochen nur geschlafen.« Sie war aber auch gar zu reizend mit ihren verheißungsvollen Rundungen, und nun errötete sie auch noch liebreizend. Er nahm Zuflucht zu seinem gewinnendsten Lächeln. »Dürfte ich Sie bemühen, mir in einen Sessel zu helfen? Ich würde mich gleich besser fühlen, wenn ich nicht mehr liegen müsste. Vielleicht könnte ich ein wenig aus dem Fenster schauen?«


      Alanna zögerte. Nicht, dass sie gefürchtet hätte, ihn nicht stützen zu können. Nein, sie traute sich wahre Bärenkräfte zu. Aber sie fürchtete, dass er die dabei unvermeidliche Nähe ausnutzen würde, um die Grenzen der Schicklichkeit zu verletzen. Trotzdem sagte sie: »Na schön, wenn Sie das meinen. Lehnen Sie sich auf mich und seien Sie nicht allzu voreilig!«


      »Gern doch.« Er griff nach ihrer Hand und zog sie an die Lippen. Bevor Alanna sie ihm entziehen konnte, tat er, was bisher noch keiner getan hatte: Er küsste ganz zart auch die Innenfläche. Alanna schlug das Herz bis zum Halse hinauf.


      »Ihre Augen haben die Farbe von Edelsteinen, die ich einmal an einer Halskette der französischen Königin gesehen habe. Man nennt sie Saphire. Welch ein verheißungsvolles Wort!« murmelte er.


      Sie bewegte sich nicht, konnte sich nicht rühren. Nie zuvor hatte ein Mann sie so angeschaut. Sie spürte, wie ihr plötzlich heiß wurde, die Kehle war wie ausgetrocknet, der Puls klopfte fühlbar. Wieder lächelte Ian MacGregor unwiderstehlich. Hastig entzog sie ihm die Hand.


      »Sie sind ein arger Schmeichler, Mr. MacGregor.«


      »Mag sein, aber das ändert nichts an den Tatsachen. Sie sind schön, so schön wie Ihr Name, Alanna.« Er dehnte jedes Wort, jede Silbe.


      Alanna konnte sich Klügeres denken, als auf dergleichen Schmeicheleien hereinzufallen, auch wenn ihre Handfläche noch immer brannte. »So heiße ich nun einmal, und Sie sollten warten, bis ich Ihnen gestatte, mich ›Manna‹ zu nennen.« Erleichtert hörte sie Geräusche vor dem Haus und drehte ein wenig den Kopf. Ian hatte auch etwas vernommen und blickte zur Tür. »Das wird mein Vater sein mit meinen Brüdern. Wenn Sie sich also ans Fenster setzen wollen, können die beiden Ihnen bestimmt besser behilflich sein.« Damit ging sie den Männern entgegen.


      Diese würden hungrig sein und frieren und die Fleischpastete mitsamt dem Apfelkuchen hinunterschlingen, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, wie viel Zeit und Mühe Alanna aufgewendet hatte. Der Vater würde wie immer mehr über das jammern, was noch ungetan geblieben war, als sich zu freuen, dass anderes geschehen war. Johnny mochte nur danach streben, möglichst schnell ins Dorf zu reiten, um die junge Mary Wyeth zu umwerben. Brian steckte dann wahrscheinlich seine Nase in eines der wenigen Bücher, die er besonders liebte, um beim Feuer zu lesen, bis ihm die Augen zufielen.


      Die Männer brachten einen Schwall Kälte von draußen mit und Schneematsch.


      Ian MacGregor entspannte sich, als er bemerkte, dass es sich wirklich um Alanna Flynns Familie handelte. Vielleicht war es verrückt gewesen, einen Augenblick lang anzunehmen, die Rotröcke hätten ihn trotz des Schnees bis hierher verfolgt, doch er war eben ein Mann, der stets wachsam blieb. Er musterte die drei Männer. Eigentlich waren es nur zwei, der dritte schien eher ein Halbwüchsiger. Einer war schon älter, kaum größer als Alanna und vierschrötig. Harte Jahre hatten das gerötete Gesicht gegerbt, nur die Augen wiesen Ähnlichkeit auf mit denen seiner Tochter, wenngleich sie heller waren. Das Haar, schütter und rotblond, wurde sichtbar, als er die Mütze abnahm.


      Der ältere Sohn glich dem Vater, war aber größer und schlanker von Statur. In dem Gesicht zeichneten sich innere Ruhe und Geduld ab – Eigenschaften, die Mr. Murphy wohl fehlten. Der Jüngste war das ganze Ebenbild des Bruders, nur die glatten Wangen verrieten den Knaben. Haar und Augen leuchteten in denselben Farben wie bei der Schwester.


      »Unser Gast ist endlich aufgewacht«, verkündete Alanna, und drei Augenpaare wurden ihm zugewandt. »Ian MacGregor, dies ist mein Vater Cyrus Murphy mit meinen Brüdern John und Brian.«


      »MacGregor«, wiederholte der alte Murphy mit polternder Stimme, »ein ungewöhnlicher, etwas seltsamer Name.«


      Trotz der Schmerzen straffte Ian MacGregor die Schultern und zwang sich dazu, so gerade wie möglich zu sitzen. »Ich bin stolz, ihn zu tragen.«


      »Ein Mann sollte auch auf seinen Namen stolz sein«, pflichtete ihm Cyrus Murphy bei, »es ist immerhin alles, was er mitbekommt, wenn er geboren wird. Ich bin übrigens heilfroh, dass Sie sich zum Weiterleben entschlossen haben, denn der Boden ist gefroren, und wir hätten Sie nicht vor dem Frühling begraben können.«


      »Ich muss gestehen, dass ich auch erleichtert bin, dass es nicht so gekommen ist.«


      Die Antwort fiel zu Murphys Zufriedenheit aus, denn er nickte. »Wir wollen uns die Hände waschen und dann zu Tisch gehen.«


      »Johnny!« Alanna legte ihrem Bruder die Hand auf den Arm und hielt ihn zurück. »Könntest du vorher noch Mr. MacGregor helfen, sich ans Fenster zu setzen?«


      John schaute zu Ian hinüber und grinste. »Sie sind ein Kerl wie eine Eiche, MacGregor. Wir hatten alle Mühe, Sie ins Haus zu schleppen. Brian, fass mit an!«


      »Danke.« Ian MacGregor unterdrückte mit zusammengebissenen Zähnen ein Ächzen, als die beiden Burschen ihn packten. Er verwünschte die Schwäche in seinen Beinen und schwor sich, am folgenden Tag aufzustehen und gehen zu üben, koste es, was es wolle. Schließlich setzten ihn die Brüder beim Fenster in den Sessel.


      »Sie halten sich gut, wenn man bedenkt, dass Sie um ein Haar das Zeitliche gesegnet hätten«, sagte Johnny. Er konnte dem Verwundeten seine unausgesprochene Enttäuschung nachfühlen, sich nicht ohne fremde Hilfe fortbewegen zu können.


      »Ich komme mir vor, als hätte ich allein ein ganzes Fass Rum geleert und wäre danach bei rauer See hinausgesegelt in ein Unwetter.«


      »Nur Geduld.« Johnny klopfte ihm freundschaftlich auf die gesunde Schulter. »Manna wird Sie schon wieder auf die Füße bringen.« Damit ging auch er hinaus und schnupperte den Duft der mit allerlei Kräutern gewürzten Fleischpastete.


      »Mr. MacGregor?« Vor ihm stand der junge Brian, in den Augen Scheu und eine drängende Frage zugleich. »Nicht wahr, Sie sind noch zu jung, um 1745 mitgekämpft zu haben?« Als er sah, wie Ian MacGregor erstaunt aufblickte, sprach Brian hastig weiter: »Ich habe viel gelesen über den Aufstand des Stuart-Prinzen Charles und über die Schlachten. Aber damals waren Sie sicher noch nicht alt genug, um dabei zu sein.«


      »Ich wurde erst 1746 geboren«, erzählte ihm Ian, »während der Niederlage von Culloden. Mein Vater focht auf Seiten der Aufständischen, mein Großvater fiel damals.«


      Brian schaute ihn mit weit geöffneten Augen eindringlich an. »Dann können Sie mir gewiss mehr sagen, als in den Büchern geschrieben steht.«


      »Sicherlich.« Ian lächelte ein wenig. »Das könnte ich.«


      »Brian!« Alannas Stimme klang ermahnend. »Mr. MacGregor braucht Ruhe.«


      Der Junge wich zurück, ohne den Blick von MacGregor zu wenden. »Könnten wir nach dem Abendessen weiterreden, wenn Sie nicht zu erschöpft sind?«


      Ian übersah Alannas Unheil verkündende Miene und lächelte Brian an. »Das täte ich sehr gern.«


      Alanna wartete, bis Brian außer Hörweite war. Der kaum gebändigte Zorn in ihrer Stimme, als sie zu sprechen begann, überraschte ihn. »Ich werde es nicht zulassen, dass Sie ihm Flausen in den Kopf setzen von Glanz und Gloria des Krieges, von Schlachten und dergleichen.«


      »Er scheint mir doch alt genug zu sein, um selbst zu entscheiden, worüber er sich unterhalten möchte.«


      »Er ist noch ein halbes Kind, und es ist nur zu leicht, ihn für solchen Unsinn zu begeistern.« Sie strich glättend über die Schürze. Der Ausdruck ihrer Augen blieb gleichmütig und verriet nichts von ihren Gedanken. »Wahrscheinlich kann ich Brian nicht davon abhalten, ins Dorf hinunterzurennen, um auf dem Anger mit den anderen Burschen zu exerzieren. Aber im Hause will ich kein Wort über Krieg und Kampf hören.«


      »Bald wird es nicht mehr nur bei Worten bleiben, sehr bald schon«, sagte Ian MacGregor sanft. »Und es wäre töricht für einen Mann – und eine Frau –, dann nicht dafür gerüstet zu sein. Jeder sollte sich bereits jetzt darauf vorbereiten.«


      Alanna erblasste, zuckte aber mit keiner Wimper. »In diesem Hause wird dennoch nicht von Krieg gesprochen«, wiederholte sie und strebte dann rasch hinaus.


      

    

  


  
    
      


      3. KAPITEL


      Am nächsten Morgen erwachte Ian MacGregor früh vom silberblassen Schein der Wintersonne und auch von dem angenehmen Duft frisch gebackenen Brotes. Eine Weile blieb er ganz ruhig liegen und genoss die Geräusche und Gerüche dieser Tageszeit. Das Feuer brannte schon hell und verbreitete wohlige Wärme. Aus der Küche vernahm er Alannas Stimme. Wieder sang sie ein Lied. Erst war er so sehr gefesselt von dem bloßen Klang, dass er dem Text keine Aufmerksamkeit schenkte. Später erst machte Ian große Augen, anfangs vor Erstaunen, dann aber vor Belustigung.


      Es war ein ziemlich anzügliches Liedchen, das eher zu einem Seemann oder einem Betrunkenen gepasst hätte, als zu einer ehrbaren jungen Witwe. Die reizende Alanna schien demnach einen Sinn für handfeste Späße zu haben. Das machte sie nur noch liebenswerter für ihn, wenngleich er bezweifelte, dass ihr die Worte so leicht über die Lippen gekommen wären, hätte sie daran gedacht, dass er ihr zuhörte. Vorsichtig, um jeden Laut zu vermeiden, versuchte Ian sich zu erheben. Es dauerte ziemlich lange, bis er aufrecht dastand, und er fühlte sich zugleich schwach, schwindlig und wütend. Er musste sich mit einer Hand gegen die Wand stützen und ein wenig warten, weil er wie ein alter Mann schwankte. Als er endlich wieder richtig atmen konnte, machte er einen unsicheren Schritt nach vorn. Sofort drehte sich das Zimmer um ihn, er biss die Zähne zusammen, bis es wieder zur Ruhe gekommen war. Der Arm schmerzte heftig. Indem sich Ian auf das Pochen und Stechen konzentrierte, gelang es ihm, einen weiteren Schritt zu gehen und noch einen. Wie gut, dass niemand in der Nähe war, seine mühseligen und beschämenden Anstrengungen mit anzusehen.


      Welch ein demütigender Gedanke, dass eine winzige Bleikugel Ian MacGregor hatte zu Fall bringen können! Dass es noch dazu eine englische gewesen war, trieb ihn umso heftiger, einen Fuß vor den anderen zu setzen, obwohl die Beine nicht recht mochten und ihm der kalte Schweiß ausbrach. Das Herz dagegen war erfüllt von unbändigem Stolz. Wenn er schon überlebt hatte, um weiterkämpfen zu können, so wollte er das auch tun, verdammt nochmal! Und dazu musste er erst einmal wieder gehen können.


      Als Ian endlich in der Küchentür stand, erschöpft und schweißgebadet von der Anstrengung, sang Alanna ein Weihnachtslied. Es schien ihr keineswegs unvereinbar, in einem Augenblick von drallen Frauenzimmern zu trällern und im nächsten von der Verkündigung der Engel. Ian freilich war es ziemlich gleich, was Alanna sang. Er schaute sie an und lauschte. Er war einerseits fest davon überzeugt, dass ein MacGregor nur in den Highlands würde leben wollen, doch es schien ihm ebenso sicher, dass er den Klang dieser Stimme nie mehr im Leben vergessen konnte. Bis ins Grab würde ihm der klare Gesang in den Ohren klingen, in dem ein wehmütiger Ton mitschwang. Das Lied handelte von einem Mädchen mit schwarzem Haar und erweckte in Ian die Vorstellung, wie Alannas Haar gelöst über ein Kissen floss. Über sein Kissen, stellte er mit einem Zusammenzucken fest.


      Gerade dort wollte er sie zweifellos haben. Die Erkenntnis traf ihn so jäh, dass ihm war, als könne er spüren, wie die weichen, seidigen Wellen durch seine Finger glitten.


      Jetzt allerdings waren die rabenschwarzen Locken unter einem weißen Häubchen verborgen. Alanna hätte unerhört ehrbar und streng aussehen können, wären da nicht einzelne Kringel gewesen, die sich höchst verführerisch, wie es ihm schien, um Alannas Nacken ringelten. Es fiel Ian schwer, nicht zu denken, wie es wohl wäre, wenn seine Finger dort die Haut streichelten, er ihre Glut spürte, wenn Alanna sich unter seinem Körper bewegte.


      Ob sie wohl im Bett auch so erfahren sein mochte wie am Herd? Ian überlegte. Eigentlich konnte er so schwach nicht sein, wenn sich jedes Mal beim bloßen Anblick dieser Frau sein Blut regte und er zwangsläufig nur das eine denken konnte. Hätte er nicht fürchten müssen, er würde der Länge nach auf die Nase fallen und sich unsterblich blamieren, er wäre auf Alanna zugegangen, um sie an sich zu ziehen und zu küssen. Stattdessen wartete er und konnte nur hoffen, dass ihm die Beine bald gehorchen würden.


      Alanna knetete Teig, mit kleinen flinken Händen bearbeitete sie die Masse, schob und presste und formte sie geduldig und unermüdlich. Auf den heißen Steinen im Kamin lagen bereits einige fast fertig gebackene Brote. Während Ian die Frau beobachtete, schossen ihm solch wunderbar wollüstige Gedanken durch den Sinn, dass er leise aufstöhnte.


      Blitzschnell wandte Alanna sich herum, ohne den Teig loszulassen. Als sie Ian mit offenem Hemd auf der Schwelle stehen sah, fragte sie sich, wie sie ihn wohl dazu bringen könnte, noch einmal ihre Hand zu küssen. Gleichzeitig schämte sie sich dieses Wunsches, ließ den Brotteig auf den Tisch klatschen, unwillig über sich selbst, und kam hastig auf ihn zu. Er war kreidebleich und schwankte. Aus Erfahrung wusste Alanna, dass sie, wenn er zusammenbräche, ihn nicht allein auf sein Lager zurückschleppen könnte.


      »Aber, aber, Mr. MacGregor, stützen Sie sich auf mich!« Da der Küchenstuhl näher und Ians Körpergewicht beachtlich war, führte sie ihn lieber erst einmal dorthin, bevor sie ihn zu schelten begann. »Dummkopf!« sagte sie. Doch es klang eher beifällig als zornig. »Aber mir scheint, dass alle Männer so sind. Sie hätten das besser bleiben lassen, damit Ihre Wunde nicht wieder zu bluten anfängt. Immerhin habe ich eben erst den Boden geschrubbt und möchte nicht schon wieder Flecken darauf haben.«


      »Zu Befehl, gestrenge Dame!« Es war keine besonders geistreiche Erwiderung, aber ihm fiel nichts Besseres ein, während ihn ihr Duft fast verrückt vor Verlangen machte und ihr Gesicht so dicht vor dem seinen war, dass er jede einzelne seidig schwarze Wimper hätte zählen können.


      »Sie hätten doch bloß rufen müssen«, fuhr sie fort, ein wenig beruhigt, als sie sah, dass der Verband trocken geblieben war. Als wäre Ian nur einer ihrer Brüder, knöpfte sie ihm das Hemd zu. Ian unterdrückte gewaltsam ein Aufstöhnen.


      »Ich wollte mir ein wenig die Beine vertreten.« Jetzt regte sich das Blut in seinem Körper nicht bloß, sondern geriet in wilde Aufruhr. Das verriet der Unterton seiner Stimme. »Wenn ich immer nur liege, werde ich kaum so schnell wieder auf die Füße kommen.«


      »Sie werden erst aufstehen, wenn ich es Ihnen erlaube, und nicht vorher!« Damit trat Alanna von ihm weg und begann etwas in einem Zinnbecher zu mischen. Ian schnupperte vertrauten Geruch, und sein Magen krampfte sich zusammen.


      »Ich trinke keinen Tropfen mehr von diesem Gebräu.«


      »Natürlich werden Sie das, und Sie werden hübsch dankbar sein!« Sie stellte das Gefäß unsanft auf den Tisch. »Sonst bekommen Sie überhaupt nichts zu essen.«


      Der Blick, den Ian ihr zuwarf, hatte früher bewirkt, dass erwachsene Männer zurückgewichen waren und schleunigst das Weite gesucht hatten. Sie stemmte bloß die Arme in die Seiten und hielt ungerührt stand.


      »Sie sind mir nur böse, weil ich gestern Abend noch mit dem jungen Brian geplaudert habe.«


      Sie legte den Kopf in den Nacken, nur ein wenig, gerade genug, um ihren Unwillen mit einer Spur von Hochmut zum Ausdruck zu bringen. »Wenn Sie sich ausgeruht hätten, statt über Kriegsruhm zu faseln, wären Sie jetzt nicht so schwach und reizbar.«


      »Ich bin weder das eine noch das andere.«


      Sie wandte sich achselzuckend ab, und Ian wünschte sich nichts mehr, als sicher und fest auf den Beinen zu stehen. Denn dann hätte er sie geküsst, bis ihr die Sinne schwanden, und ihr gezeigt, aus welchem Stoff ein MacGregor gemacht war. »Wenn ich gereizt bin, dann nur, weil ich beinahe verhungere«, stieß er zwischen den Zähnen hervor.


      Zufrieden, dass sie die Oberhand behalten hatte, lächelte ihm Alanna zu. »Sobald Sie den Becher ausgetrunken haben, bekommen Sie das Frühstück, aber keinen Moment früher!« Mit wehenden Röcken kehrte sie an die Arbeit zurück.


      Kaum hatte ihm Alanna den Rücken gekehrt, blickte sich Ian nach einem geeigneten Platz um, den grässlich schmeckenden Trank auszugießen. Umsonst, es gab keine Möglichkeit dazu. Ian trug eine immer finsterere Miene zur Schau.


      Ohne sich umzudrehen, lächelte Alanna vor sich hin. Sie war nicht ohne Folgen in einer Männerwirtschaft großgeworden und wusste ganz genau, was jetzt in MacGregor vorgehen mochte. Er war dickköpfig. Sie knetete energisch den Teig und dachte: Ich bin es aber auch. Darauf begann sie, vor sich hin zu summen.


      Ian war nun gar nicht mehr so sehr darauf aus, Alanna zu küssen. Viel lieber hätte er sie heftig geschüttelt. Stattdessen saß er da, hungrig wie ein Wolf, und der verlockende Duft frischen Brotes stieg ihm in die Nase. Dabei gab ihm dieses Weib nichts außer einem Becher voll scheußlich schmeckenden Gebräus.


      Immer noch summend, legte Alanna den Teig zum Aufgehen in eine Schüssel und bedeckte ihn mit einem sauberen Tuch. Als wäre Ian nicht vorhanden, stocherte sie im Kamin, schob die heiße Asche beiseite und stellte fest, dass die Brotlaibe gut waren. So legte sie beide auf ein Regal zum Abkühlen, und der Duft erfüllte die Küche.


      Ich habe auch meinen Stolz, dachte Ian. Aber was half der Stolz, wenn einem Mann der Magen knurrte? Dafür würde sie büßen, das schwor er sich. Dann hob er den Becher und leerte ihn.


      Immer noch darauf bedacht, Ian den Rücken zuzuwenden, lächelte Alanna zufrieden. Wortlos erhitzte sie eine große Pfanne auf dem Feuer. Wenig später stellte sie ihm einen Zinnteller hin, gehäuft mit Rühreiern, und schnitt eine dicke Scheibe von dem frischen Brot ab. Dazu kamen noch Butter und ein Krug mit dampfendem Kräutertee. Während Ian aß, säuberte Alanna geschäftig die Pfanne und rieb den Tisch ab, dass auch nicht die geringste Spur von Teig haften blieb. Sie schätzte es sehr, am Morgen allein zu sein, ohne den Vater und die Brüder, und liebte ihre Küche, liebte die damit verbundenen mannigfachen Handgriffe. Außerdem störte Ians Anwesenheit Alanna nicht, auch wenn sie genau wusste, dass er sie aus den ruhigen grün-blauen Augen unaufhörlich beobachtete. Es schien ihr sogar auf eine seltsame Weise vertraut, dass er da am Tische saß und eine Probe ihrer Kochkunst erhielt.


      Dennoch ließ seine Gegenwart Alanna keineswegs kalt. Da war etwas, das ihr Herz spürbar hämmern ließ. Als sie es nicht länger ertragen konnte, wandte sie sich ihm wieder zu und stellte fest, dass er sie tatsächlich dauernd angeschaut hatte, keineswegs ungehalten, eher … interessiert. Es mochte ein ungenügender Ausdruck sein für das, was sie in seinen Augen lesen konnte, aber es war wenigstens ein unverfänglicher. Plötzlich hatte Alanna den Eindruck, sie brauche etwas Unverfängliches, das ihr eine gewisse Sicherheit gab.


      »Ein Gentleman würde wenigstens Danke sagen!«


      Ian MacGregor schwieg, als wollte er ihr damit zu verstehen geben, dass er sich nur als solcher zu benehmen pflegte, wenn und wann er es für richtig ansah. Schließlich sagte er doch: »Ich danke Ihnen ehrlich, Mrs. Flynn, wirklich, und ich frage mich, ob ich Sie wohl noch um etwas von dem köstlichen Kräutertee bitten dürfte.«


      Das klang verbindlich genug, dennoch misstraute Alanna dem, was sie in seinen Augen las. So hielt sie sich bewusst außerhalb seiner Reichweite, während sie aus der Kanne nachschenkte. »Wahrscheinlich täte Ihnen echter schwarzer Tee besser«, sagte sie, mehr zu sich selbst gewandt, »aber in diesem Hause trinkt man keinen.«


      »Wollen Sie damit Ihre Auflehnung gegen die englische Krone ausdrücken?«


      »So ist es. Wir wollen auf den Tee verzichten, solange der König von England nicht zur Vernunft gekommen ist und die Zölle senkt. Übrigens bringen andere Menschen ihren Widerstand auf eine unsinnige und gefährliche Art zum Ausdruck.«


      Er schaute ihr nach, als sie wieder zum Kamin ging. »Und das wäre?«


      Sie zuckte die Schultern, ohne sich umzudrehen, und machte sich an der Feuerstelle zu schaffen. »Es ist Johnny zu Ohren gekommen, dass die ›Söhne der Freiheit‹, wie sie sich nennen, es fertig gebracht haben sollen, kistenweise Tee ins Meer zu schütten, der auf drei Schiffen im Hafen von Boston gelagert war. Als Indianer verkleidet, gingen die Männer an Bord, geradewegs in Schussweite dreier Kriegsschiffe mit schweren Kanonen. Und noch bevor der Morgen dämmerte, hatten diese Leute die Ladung der East Indian Company versenkt.«


      »Und das nennen Sie unsinnig?«


      »Hätte ich vielleicht ›waghalsig‹ sagen sollen?« Sie machte eine abweisende Bewegung. »Oder gar ›heroisch‹, wie Brian es nennt? Ich halte es deshalb für unsinnig, weil es den König dazu bringen mag, noch drastischere Maßnahmen zu ergreifen.« Sie drehte sich zu Ian um.


      »Sind Sie denn der Meinung, es wäre besser, nichts zu tun, während haarsträubendes Unrecht geschieht? Sollen wir vielleicht die Hände in den Schoß legen und wie ein gehorsamer Hund darauf harren, den Stiefel zu fühlen?«


      Als einer echten Murphy stieg ihr bei diesen Worten das Blut in die Wangen. »Auch Könige leben nicht ewig.«


      »Heißt das, wir müssen einfach abwarten, bis der gute George das Zeitliche segnet, statt uns jetzt zu erheben und das Recht zu verteidigen?«


      »In diesem Lande hat es genug Krieg und Leid gegeben, und auch wir sind nicht davon verschont geblieben.«


      »Es mag längst noch nicht alles gewesen sein, Alanna, bis die Dinge ins Lot kommen werden.«


      »Ins Lot?« gab sie heftig zurück, während MacGregor ruhig seinen Kräutertee trank. »Kommt etwas ins Lot, wenn wir uns Federn ins Haar stecken und Tee ins Meer schütten? Und was ist mit den Witwen und Müttern jener Männer, die gegen Franzosen und Indianer gefallen sind? Kommt für sie alles wieder ins Lot? Was haben sie davon außer Gräbern und Tränen?«


      »Diese Männer sind für unsere Freiheit gestorben und für Gerechtigkeit«, sagte Ian.


      »Worte«, widersprach Alanna, »nichts als Worte. Freilich, Worte kennen nicht den Tod, den kennen bloß die Menschen.«


      »Er ist unser aller Schicksal, ob er im Alter kommt oder durch eine Waffe in Feindeshand. Würden Sie lieber Englands Ketten tragen, bis schließlich unser Rücken unter diesem Joch bricht? Ist es da nicht unsere Pflicht, aufrecht zu stehen und zu kämpfen für das, was unser gutes Recht ist?«


      Alanna rann ein Schauder kalter Angst über den Rücken, so glühten Ians Augen. »Sie reden wie ein Rebell, MacGregor.«


      »Nur wie ein Amerikaner«, verbesserte er, »wie ein ›Sohn der Freiheit‹.«


      »Genau das hätte ich mir gleich denken können«, murmelte sie, ergriff den leeren Teller und stellte ihn weg. Außer Stande sich zu beherrschen, kam sie zu MacGregor zurück. »War das Versenken der Teekisten wirklich den Einsatz Ihres Lebens wert?«


      Wie geistesabwesend tastete er nach der Schulter. »Eine Rechnung, die nicht aufging«, sagte er. »Es hatte nichts mit unserer kleinen Tea Party zu tun.«


      »Tea Party?« Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Das sieht einem Manne ähnlich, so leichtfertig von einem Aufstand zu sprechen.«


      »Und es ist typisch für eine Frau, gleich die Hände zu ringen, wenn die Rede auf den Krieg kommt.«


      Alanna schaute ihn fest an. »Ich ringe nicht die Hände«, stellte sie richtig, »und würde um Ihresgleichen gewiss auch keine Träne vergießen.«


      Ians Tonfall wechselte so unvermutet, dass Alanna die Lider senkte. »Trotzdem werden Sie mich vermissen, wenn ich nicht mehr da bin.«


      »Sonst noch was?« lenkte sie ab und unterdrückte ein Lächeln. »Und jetzt sehen Sie zu, dass Sie wieder ins Bett kommen!«


      »Ich bezweifle, dass ich das aus eigener Kraft schaffen kann.«


      Alanna seufzte tief, trat aber dann zu Ian MacGregor, damit er sich auf ihre Schulter stützen konnte. Eine einzige blitzschnelle Bewegung, und er hatte Alanna auf seine Knie gezogen. Sie stieß eine Verwünschung aus, die er keineswegs aus ihrem Mund erwartet hätte.


      »Still halten!« befahl er. »Abgesehen von unseren verschiedenen Standpunkten sind Sie verdammt anziehend, Alanna, und ich habe schon viel zu lange keine so schöne Frau mehr im Arm gehalten.«


      »Lassen Sie mich sofort los«, brachte sie mit Mühe heraus und holte aus.


      Im gleichen Moment zuckte er zusammen, weil ein stechender Schmerz durch seine verletzte Schulter zuckte. »Nicht doch, Liebste!«


      »Ich bin nicht Ihre Liebste, Sie …«


      »Wenn Sie so weitermachen, wird meine Wunde noch aufplatzen, und dann haben Sie Blutflecken auf dem frisch gescheuerten Fußboden.«


      »Es wäre mir ein Vergnügen.«


      Er lächelte vergnügt und hielt ihr Kinn fest. »Für jemanden, der dem Krieg so ablehnend gegenübersteht, sind Sie aber eine ziemlich blutrünstige Frau.«


      Sie hatte zahllose Schimpfnamen auf der Zunge und wollte sich rasch von ihm frei machen. Doch Bruder John hatte nicht zu viel behauptet, als er meinte, Ian MacGregor sei wie eine Eiche. So sehr sie sich auch abmühte, was ihm offensichtlich behagte, er hielt sie fest. »Zur Hölle mit Ihnen, MacGregor, und mit Ihresgleichen!«


      Eigentlich hatte er sie bloß dafür büßen lassen wollen, dass sie ihn gezwungen hatte, das üble Gebräu zu schlucken, das sie ihm gemischt hatte, und Alanna nur auf die Knie gezogen, um sie in Verlegenheit zu bringen. Als sie sich dann wehrte, fand er es ganz recht und billig, sie ein wenig zu necken, und wollte sich damit zufrieden geben, ihr nur einen einzigen Kuss zu stehlen. Sie glühte vor Zorn, und Ian lachte darüber, bevor er ihr einen Kuss gab. Es sollte bloß ein Spaß sein, für sie wie für ihn selbst. Mochte sie danach alle Verwünschungen auf ihn niederprasseln lassen, die sie nur kannte!


      Doch das Lachen verging ihm auf einmal. Und auch ihr Widerstand erlahmte. Umsonst versuchte er sich zu ermahnen, dass es nur ein schneller Freundschaftskuss sein sollte, aber die Gedanken verwirrten sich in seinem Kopf. Ihm schwindelte, und er fühlte sich so schwach wie vorhin, als er das Lager verlassen hatte. Und all das hatte nichts mit der Wunde zu tun, die immerhin schon einige Tage alt und halb verheilt war. Trotzdem empfand er einen sonderbaren Schmerz, der ihm durch den ganzen Körper fuhr, ohne wirklich wehzutun. Wie betäubt fragte sich Ian, ob er vielleicht nicht nur dazu überlebt hätte, um weiterkämpfen zu können, sondern vielmehr, um diesen einzigen vollkommenen Kuss seines Lebens zu empfangen.


      Alanna wehrte sich nicht länger. Im tiefsten Herzen wusste sie natürlich, dass es angebracht gewesen wäre, aber es war ihr andererseits völlig klar, dass sie es nicht konnte. Ihre Glieder, erst wie erstarrt nach dem ersten Erschrecken, wurden weich, nachgiebig und willfährig. Wie sanft und rau zugleich er doch ist, dachte sie. Seine Lippen lagen kühl und fest auf den ihren, nur die Bartstoppeln kratzten ein wenig. Alanna hörte den eigenen leisen Seufzer, bevor sie den Mund öffnete und Ians Zunge an ihrer fühlte. Unwillkürlich legte sie ihm eine Hand zärtlich an die Wange, und er strich ihr durchs Haar.


      Einen Augenblick lang wurde sein Kuss fordernder und riss sie mit in eine Welt, die sie sich bisher nur erträumt hatte. Wie breit seine Brust war! Sein Atem ging schwer, und plötzlich stieß Ian eine unterdrückte Verwünschung aus, bevor er sich fast gewaltsam von Alanna löste.


      Er konnte sie nur unverwandt anschauen. Er litt darunter, dass er zu schwach war, mehr zu tun. Ian hatte ihr das Häubchen abgestreift, und das schwarze Haar fiel ihr über die Schultern. Ihre Augen waren so groß, so blau in dem hellen, nur leicht erröteten Gesicht, dass er fürchtete, sich darin zu verlieren. Diese Frau war im Stande, ihn alles vergessen zu lassen, seine Pflicht, seine Ehre, sogar die gerechte Sache. Für ein einziges liebes Wort hätte er vor ihr niederknien können. Nein! Er war ein MacGregor, und er würde niemals und nichts vergessen, vor allem aber nicht vor einer Frau knien.


      »Es tut mir Leid.« Das klang gezwungen förmlich und so kühl, dass mit einem Schlag alle Glut aus Alannas Körper zu weichen schien. »Ich habe mich unverzeihlich benommen.«


      Mühsam stand Alanna auf, bückte sich mit Tränen in den Augen nach dem Häubchen, das auf dem Fußboden lag, hob es auf und richtete sich dann kerzengerade in die Höhe. »Ich muss Sie noch einmal ersuchen, wieder ins Bett zu gehen, MacGregor«, sagte sie und sah an ihm vorüber. Sie regte sich nicht, bis er hinausgewankt war. Dann wischte sie sich unwillig die Tränen ab, die überhaupt nicht angebracht waren, und kehrte an die häusliche Arbeit zurück, fest entschlossen, alles schnell zu vergessen, vor allem aber, nicht länger an Ian MacGregor zu denken. Der inzwischen aufgegangene Brotteig gab ihr eine willkommene Gelegenheit, sich von ihren widerstreitenden Gefühlen abzulenken.


      

    

  


  
    
      


      4. KAPITEL


      Weihnachten hatte Alanna immer große Freude bereitet. Die Vorarbeiten machten ihr Vergnügen, sie kochte, backte, nähte und putzte. Selbst kleine wie schwere Sünden der Männer, die dafür kaum ein Auge hatten, war sie bereit zu vergeben. Immerhin war Weihnachten ja das Fest der Liebe. Außerdem konnte es Alanna kaum erwarten, ihr schönstes Kleid anzuziehen und zur Christmesse ins Dorf zu reiten.


      Diesmal war es anders. Je näher das Fest rückte, desto niedergeschlagener und gereizter fühlte sie sich. Allzu häufig ertappte sie sich dabei, dass sie den Brüdern und dem Vater gegenüber ungeduldig war. Ein verbrannter Kuchen ließ sie in Tränen ausbrechen, und als Johnny ihr mit einem Scherz darüber hinweghelfen wollte, stürzte sie Hals über Kopf aus dem Haus.


      Da saß sie nun auf einem Felsblock am Ufer des Flusses, stützte das Kinn in die Hände und nahm sich selbst ins Gebet. Es war ungerecht von ihr, die schlechte Laune an der Familie auszulassen. Sie konnte wirklich nichts dafür, dass Alanna oft die Beherrschung verlor. Sie ihrerseits fuhr die Männer grundlos an, denn dies war der einfachste Weg, ihrem Ärger Luft zu machen, wenn Ian MacGregor sie wieder einmal zur Weißglut gebracht hatte. Zornig stieß sie mit der Fußspitze in den verharschten Schnee.


      MacGregor war ihr die vergangenen zwei Tage aus dem Wege gegangen, dieser Feigling! Er war ohne jede Hilfe aufgestanden und hatte sich flink und heimlich wie ein Wiesel zu den anderen in den Stall hinausgeschlichen. Ihr Vater war dankbar für die Hilfe, doch Alanna kannte natürlich den wahren Grund, warum Ian MacGregor sich herabgelassen hatte, auszumisten und schadhafte Pferdegeschirre auszubessern: Er hatte Angst vor ihr.


      Ein Lächeln spielte um ihre Lippen. Gewiss war er besorgt, sie könnte den Fluch der Hölle auf sein schuldiges Haupt laden. Das wäre schließlich ihr gutes Recht gewesen. Welcher Mann durfte einfach eine Frau küssen, bis ihr Hören und Sehen verging, um sich gleich darauf in aller Höflichkeit bei ihr zu entschuldigen, als wäre er ihr versehentlich auf den Fuß getreten? MacGregor hatte kein Recht gehabt, sie zu küssen, und schon gar nicht, sich danach zu benehmen, als wäre nichts geschehen. Dabei hatte sie ihm das Leben gerettet. Bei diesem Gedanken warf sie den Kopf in den Nacken. Genau das war es. Sie hatte ihn vor dem sicheren Tode bewahrt, und Ian hatte es ihr vergolten, indem er sie dazu brachte, ihn zu begehren, wie keine ehrbare Frau einen Mann begehren durfte, mit dem sie nicht verheiratet war. Denn Alanna begehrte ihn, und dieses Verlangen unterschied sich grundlegend von jenem stillen Gefühl, das sie für Michael Flynn empfunden hatte. Sie konnte sich nicht erklären, warum.


      Natürlich war das alles Wahnsinn. MacGregor war ein Rebell. Aus solchem Holze waren Männer geschnitzt, die Geschichte machten – und ihre Ehefrauen zu Witwen. Alanna aber wollte nichts als ein beschauliches Leben mit eigenen Kindern und einem Haus, in dem sie schalten und walten konnte, dazu einen Mann, der täglich heimkam und Nacht für Nacht an ihrer Seite schlief, Jahr für Jahr. Einen, der sich damit zufrieden gab, abends vor dem Kamin zu sitzen und mit ihr über die Ereignisse des vergangenen Tages zu reden.


      Nein, Ian MacGregor war bestimmt nicht der Mann dazu. In ihm brannte das gleiche Feuer, das sie in Rorys Augen gesehen hatte. Seinesgleichen war zum Kämpfer geboren, und niemand und nichts konnte ihn davon abbringen. Schon von der Geburt dazu bestimmt, für gerechte Sachen einzutreten, würden diese Menschen auf dem Schlachtfeld sterben. So war es mit Rory gewesen, ihrem ältesten und zugleich liebsten Bruder, und so mochte es Ian MacGregor ergehen, den Alanna erst seit wenigen Tagen kannte und den zu lieben sie sich einfach nicht leisten konnte.


      Wie sie so in Gedanken versunken dasaß, fiel ein Schatten über sie. Sie erstarrte, wandte sich um und brachte ein Lächeln zu Stande, als sie den jungen Brian erkannte.


      »Komm ruhig her«, ermunterte sie ihn, da er ein wenig zurückwich, »das Schlimmste ist vorüber. Ich bin nicht mehr in einer Laune, in der ich jeden in den Fluss stoßen könnte.«


      »Der Kuchen war gar nicht so schlecht, nachdem du die verbrannten Ecken abgeschnitten hattest.«


      Mit gespieltem Ernst meinte sie: »Vielleicht sollte ich es mir doch noch überlegen, ob ich dich untertauche?«


      Brian kannte seine Schwester besser. Sobald einmal der Sturm abgeflaut war, brach er bei ihr nur ganz selten ein zweites Mal los. »Du würdest dir nur ein schlechtes Gewissen einhandeln, weil ich dann mit einer Erkältung ins Bett müsste und du mir Arznei und Kräutertee machen musst. Schau, ich habe dir ein Geschenk mitgebracht!« Er holte hinter dem Rücken einen Stechpalmenkranz hervor, den er dort verborgen gehalten hatte. »Ich dachte, du möchtest ihn vielleicht mit Bändern schmücken und an die Tür hängen. Es ist ja bald Weihnachten.«


      Sie griff behutsam danach. Er war ziemlich ungeschickt gewunden, und das machte ihn ihr nur teurer. Brians Fähigkeiten lagen mehr auf geistigem Gebiet als im Handwerklichen. »Bin ich wirklich so unerträglich gewesen?«


      »Ziemlich.« Er ließ sich ihr zu Füßen in den Schnee fallen. »Aber ich weiß, dass du nicht länger schlechte Laune haben kannst, schließlich sind wir ganz kurz vor dem Fest.«


      Alanna lächelte. »Du hast Recht.«


      »Meinst du, dass Ian zum Weihnachtsessen bei uns bleiben wird, oder muss er uns schon bald verlassen?«


      Sofort verschwand das Lächeln von ihrem Gesicht. »Das kann ich dir nicht sagen. Seine Genesung macht ziemlich gute Fortschritte.«


      »Vater meint, er sei überaus geschickt, obwohl er kein Farmer ist.« Wie geistesabwesend begann Brian, einen Schneeball zu formen. »Und er weiß so vieles. Man stelle sich bloß vor, dass er in Harvard gewesen ist und all diese Bücher gelesen hat!«


      »Ja.« Ihre Antwort klang nachdenklich, selbst für Brian. »Wenn wir in den nächsten paar Jahren eine gute Ernte haben, Brian, dann sollst du auch auf eine gute Schule gehen, das verspreche ich dir.«


      Er blieb stumm. Eine Schule! Danach verlangte er, als wäre es die Luft zum Atmen, und er hatte sich schon damit abgefunden, dass er ohne rechte Ausbildung leben musste. »Seit Ian hier ist, habe ich so manches gelernt. Er kennt die verschiedensten Dinge.«


      Alanna sagte mit hörbarem Spott: »Davon bin ich überzeugt.«


      »Er hat mir ein Buch geliehen, das er in der Satteltasche hatte, es heißt ›Henry V.‹ und ist von Shakespeare. Darin geht es um den jungen König Heinrich und großartige Schlachten.«


      Schon wieder Schlachten, dachte Alanna. Ihr schien es, als ob Männer nichts anderes mehr im Sinn hatten, sobald sie der Mutterbrust entwöhnt waren.


      Ohne sich um das Schweigen seiner Schwester zu kümmern, plauderte Brian weiter. »Es ist sogar noch besser, wenn Ian erzählt«, fuhr der Knabe begeistert fort. »Er hat mir davon berichtet, wie seine Familie in Schottland gekämpft hat. Seine Tante heiratete einen Engländer, einen Anhänger der Stuarts, und flüchtete mit ihm nach Amerika, als der Aufstand der Jakobiten niedergeschlagen worden war. Jetzt haben sie eine Farm in Virginia und pflanzen Tabak. Dann hat Ian noch eine Tante und einen Onkel, die auch hierher ausgewandert sind. Aber seine Eltern leben immer noch in Schottland, in den Highlands. Das muss eine wunderbare Gegend sein, Alanna, mit schroffen Klippen und tiefen Seen. Und denk dir, Ian wurde in einem Haus mitten im Wald genau an dem Tag geboren, da sein Vater bei Culloden gegen die Engländer kämpfte.«


      Alanna stellte sich vor, wie eine Frau die Wehen einer Niederkunft durchlitt, und kam zu der Überzeugung, dass sowohl Männer als auch Frauen ihre eigenen Kämpfe auszufechten hatten, Frauen für das Leben, Männer dagegen um den Tod.


      »Und nach der Schlacht«, fuhr Brian weiter fort, »haben die siegreichen Engländer alle Überlebenden niedergemetzelt.« Er schaute hinaus auf den Fluss und bemerkte nicht den Blick, den die Schwester ihm zuwarf. »Die Verwundeten, die Männer, die sich ergeben hatten, sogar Leute, die in den Dörfern wohnten. Die Rotröcke hetzten die Aufständischen, stellten sie und hieben sie einfach nieder, wo sie ihnen gerade in den Weg kamen. Manche schlossen sie in einer Scheune ein und verbrannten alle bei lebendigem Leibe.«


      »Gerechter Gott!« Alanna hatte bisher niemals Kriegserzählungen zugehört, diese jedoch erregte ihre Aufmerksamkeit und ihr Entsetzen.


      »Ians Familie verbarg sich in einer Höhle, solange die Engländer die Rebellen verfolgten. Eine andere Tante stach eigenhändig einen Soldaten nieder, der ihren verwundeten Mann umbringen wollte.«


      Alanna schluckte krampfhaft. »Ich nehme an, Mr. MacGregor übertreibt ein wenig.«


      Brian schaute sie aus den tiefen, lebhaften Augen fest an. »Gewiss nicht«, sagte er bestimmt. »Glaubst du, dass es hier bei uns auch so etwas geben könnte, wenn der Krieg ausbricht?«


      Sie umklammerte den Kranz so sehr, dass ein Stachel der Stechpalme den Handschuh durchdrang. »Es wird keinen Krieg geben. Mit der Zeit wird der König einlenken. Auch wenn Ian MacGregor anderer Meinung ist …«


      »Aber nicht nur er! Sogar Johnny denkt so, die Männer im Dorf stehen auf demselben Standpunkt. Übrigens sagt Ian, die Vernichtung des Tees in Boston sei erst der Anfang eines Aufstandes, der unausweichlich geworden sei, als George III. im Jahre 1760 den Thron bestiegen hatte. Ian findet es auch an der Zeit, dass wir endlich Englands Fesseln abschütteln und uns darauf besinnen, was wir sind: freie Männer.«


      »Ian sagt, Ian meint, Ian findet …« Alanna stand auf und schüttelte den Schnee vom Rocksaum. »Für mich redet Ian MacGregor entschieden zu viel. Nimm den Kranz für mich mit nach Hause, Brian. Ich werde ihn aufhängen, sobald ich fertig bin.«


      Brian schaute seiner Schwester nach, die eilig ins Haus strebte. Es hatte den Anschein, als gebe es doch noch einmal einen Ausbruch, bevor ihre schlechte Laune endgültig vorüber war.


      Ian fand Spaß daran, sich im Stall nützlich zu machen, überhaupt wieder etwas tun zu können. Obwohl Arm und Schulter noch ziemlich steif waren, spürte er keine Schmerzen mehr. Und allen Heiligen sei es gedankt – Alanna hatte ihm heute noch keinen ihrer grässlichen Kräutertränke aufgezwungen. Alanna! Er wollte nicht an sie denken. Um sich abzulenken, legte er das Zaumzeug beiseite, das er gerade reinigte, und griff nach einer Bürste. Es war an der Zeit, sein Pferd für die Reise aufzuzäumen, die er schon seit Tagen immer wieder hinausgeschoben hatte. Eigentlich sollte er längst aufgebrochen sein, denn er war gesund genug, um nicht allzu lange Strecken bewältigen zu können. Natürlich wäre es unklug, sich in Boston zu zeigen, wenigstens für einige Zeit. Deshalb wollte Ian erst einmal, mit Erholungspausen natürlich, nach Virginia reiten und ein paar Wochen dort mit seinen Verwandten verbringen, mit Tante, Onkel und den Cousins.


      Der Brief, den Ian dem jungen Brian ins Dorf mitgegeben hatte, war jetzt wohl schon unterwegs zum Schiff nach Schottland zu den Eltern. Sie sollten wissen, dass er am Leben war und das Weihnachtsfest auch dieses Jahr noch nicht mit ihnen verbringen konnte. Das würde die Mutter Tränen kosten, denn wenn auch noch andere Kinder und Enkel im Hause waren, so erfüllte es sie mit Traurigkeit, dass ihr Erstgeborener fehlte, wenn die Familie sich zur Christfeier versammelte.


      Im Geiste sah Ian das prasselnde Kaminfeuer, die brennenden Kerzen, roch den Duft, der aus der Küche drang, hörte Lachen und Gesang. Und Schmerz überkam Ian so plötzlich, dass ihm der Atem stockte. Auch ihm fehlten die Lieben daheim sehr. Aber sein Platz war hier, diesseits des Ozeans in einer anderen Welt. Ja, es blieb noch viel zu tun. Er dachte daran und strich über die Flanke der Stute. Sobald Ian in Sicherheit war, musste er mit etlichen Männern in Verbindung treten, mit Samuel Adams, John Avery und Paul Revere. Vor allem aber wollte er wissen, wie die Stimmung in Boston und anderen Städten war, jetzt, nach der Tat, die sie »Tea Party« nannten.


      Trotzdem zögerte er immer noch, statt bereits auf und davon zu sein, gab sich Tagträumen hin, obwohl er ernsthaft Pläne schmieden sollte. Er hatte klugerweise, so meinte er wenigstens, Alanna gemieden. Doch in Gedanken war er stets in ihrer nächsten Nähe gewesen.


      »Hier findet man Sie also!« Und da stand sie, ihr Atem war in der kalten Luft sichtbar und ging schnell. Alanna hatte die Hände in die Seiten gestemmt, die Kapuze war ihr vom Kopf geglitten, und das Haar fiel pechschwarz auf den schlichten grauen Stoff des Kleides.


      »Ja.« Seine Handknöchel waren weiß, so krampfhaft umklammerte er die Bürste. Er versuchte sich zu entspannen. »Da bin ich.«


      »Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, einem jungen Burschen solche Flausen in den Kopf zu setzen? Soll der Junge vielleicht eine Muskete schultern und den erstbesten englischen Rotrock angreifen, der ihm über den Weg läuft?«


      »Ich nehme an, Sie sprechen von Brian«, sagte er, als sie eine Pause machte, um Luft zu holen.


      »Ich wollte, Sie wären hier nie aufgetaucht!« Erregt begann Alanna hin und her zu gehen. Dabei loderte in ihren blauen Augen ein solches Feuer, dass Ian fürchtete, das Stroh unter Alannas Füßen könnte in Flammen aufgehen. »Nichts als Schwierigkeiten haben Sie mitgebracht, vom ersten Moment an, da ich beinahe über Sie stolperte, weil Sie halb tot im Heu lagen. Hätte ich damals schon ahnen können, was mir inzwischen dämmert, wäre es vielleicht besser gewesen, meine Christenpflicht zu vergessen und Sie verbluten zu lassen!«


      Er konnte ein Lächeln über ihre Heftigkeit nicht unterdrücken und wollte etwas einwenden, doch sie fuhr unbeirrt fort: »Erst hatten Sie nichts Besseres zu tun, als mich zu sich ins Heu zu ziehen und zu küssen, obwohl Sie eine Musketenkugel im Leibe hatten. Danach, kaum dass Sie die Augen wieder aufschlagen konnten, küssten Sie meine Hand und erzählten mir, ich sei schön.«


      »Dafür sollte ich wohl ausgepeitscht werden«, spöttelte er. »Man stelle sich vor – zu behaupten, Sie seien schön!«


      »Die Peitsche wäre noch zu schade für Ihresgleichen«, entgegnete Alanna und warf den Kopf zurück. »Und vor zwei Tagen gar, als ich Ihnen gerade das Frühstück machte, was übrigens mehr ist, als einer wie Sie überhaupt verdient …«


      »Sie haben ja so Recht«, pflichtete er ihr bei.


      »Halten Sie doch den Mund, bis ich zu Ende geredet habe! Nachdem ich also Ihr Frühstück bereitet hatte, zogen Sie mich auf Ihre Knie, als sei ich irgendeine ganz gemeine …«


      »Fehlen Ihnen die richtigen Worte?«


      »Dirne«, stieß Alanna hervor, was ihn noch mehr zum Lachen reizte. »Und dann hatten Sie auch noch die Stirn, mich gegen meinen Willen festzuhalten und zu küssen.«


      »Sie haben allerdings meinen Kuss durchaus erwidert, Liebste.« Ian streichelte langsam den Hals des Pferdes. »Ganz beachtlich sogar.«


      Sichtlich gekränkt stammelte sie: »Wie können Sie es bloß wagen?«


      »Das ist eine schwierige Frage, wenn Sie sich nicht etwas genauer ausdrücken. Falls Sie meinen, wie ich es wagen konnte, Sie zu küssen, muss ich allerdings zugeben, dass ich mich einfach nicht zurückhalten konnte. Ihr Mund ist nun einmal zum Küssen geschaffen, Alanna.«


      Sie spürte, wie ihr heiß wurde, und nahm ihre unstete Wanderung mit wankenden Knien wieder auf. »Nun, Sie haben es schnell genug wieder gelassen.«


      Ian blickte erstaunt auf. Sie zürnte ihm nicht etwa, weil er sie geküsst, sondern weil er sie so rasch freigegeben hatte! Wenn er sie nun so im Dämmerlicht des Stalles anschaute, begriff er ohnehin nicht, wie er das fertig gebracht hatte, und wusste zugleich, dass er es kein zweites Mal tun würde. »Meine Zurückhaltung nach dem Kuss hat Sie verärgert, Liebste? Dann …«


      »Nennen Sie mich nicht andauernd Liebste, heute nicht und überhaupt niemals!«


      Mühsam verbiss er sich das Lachen. »Ganz wie Sie wünschen, Mrs. Flynn. Nun, wie ich gerade sagte …«


      »Ich habe Ihnen jedenfalls gesagt, Sie sollen den Mund halten, bis ich zu Ende geredet habe.« Alanna stockte, um wieder zu Atem zu kommen. »Wo war ich stehen geblieben?«


      »Wir sprachen vom Küssen.« Mit aufflackerndem Begehren in den Augen trat Ian einen Schritt näher. »Warum frischen wir die Erinnerung nicht auf?«


      »Kommen Sie mir ja nicht zu nahe«, warnte sie und griff nach einer Heugabel. »Ich habe es nur als Beispiel genommen für alle Schwierigkeiten, die Sie verursacht haben. Und zu guter Letzt, um allem die Krone aufzusetzen, wecken Sie auch noch Brians helle Begeisterung für einen Aufstand! Und das lasse ich einfach nicht zu, MacGregor! Brian ist noch ein halbes Kind.«


      »Wenn mich der Junge etwas fragt, soll er eine wahrheitsgetreue Antwort haben.«


      »Die noch dazu möglichst romantisch und heroisch angehaucht ist! Ich denke nicht daran, Brian in einen Krieg ziehen zu lassen, den andere vom Zaun gebrochen haben, und ihn womöglich zu verlieren, wie ich meinen Bruder Rory verloren habe.«


      »Es handelt sich hierbei aber nicht um einen Krieg, der uns nichts angeht, Alanna.« Ian ging vorsichtig um sie herum und hielt sich außerhalb der Reichweite ihrer Heugabel. »Wenn es an der Zeit ist, wird es unser aller Krieg sein, und wir werden ihn auch gewinnen.«


      »Ach, sparen Sie sich doch Ihre Worte!«


      »Gut.« Blitzschnell hatte er Alanna die Heugabel entrissen und die Widerstrebende an sich gezogen. »Ich bin der Worte auch müde.«


      Obwohl er diesmal darauf gefasst war, sie zu küssen, schien es ihm nicht weniger überwältigend oder aufregend als das erste Mal. Ihr Gesicht fühlte sich kühl an, und er suchte es mit den Lippen zu erwärmen. Immer wieder bedeckte er Mund, Wangen und Stirn mit kleinen Küssen, so unendlich liebevoll. Mit einer Hand strich Ian Alanna durchs Haar, bis er ihren Nacken umfasste, mit der anderen presste er sie hart an sich. »Um alles in der Welt, küss mich, Alanna«, murmelte er dicht über ihrem Munde. In seinen Augen brannte die gleiche Glut wie in den ihren. »Wenn du es nicht gleich tust, verliere ich noch den Verstand, und wenn du es tust, wahrscheinlich auch.«


      Beinahe hätte sie ihn in die Knie gezwungen. Es gab kein Zögern mehr, keine Zurückhaltung. Mit verlangenden Lippen und suchenden Zungen drängten sie sich aneinander, und Alannas Widerstand schmolz dahin, als sie sein Herz an dem ihren stürmisch schlagen fühlte. Nie würde sie den Duft des Heus, den Geruch der Pferde vergessen, die schwirrenden Staubkörnchen in den schmalen Sonnenstreifen, die durch winzige Fugen im Gebälk drangen. Und ebenso wenig die Geborgenheit in Ians Nähe, seinen Körper an ihrem, seine fordernden Lippen. Diesen einen Augenblick der Hingabe wollte Alanna für immer in Erinnerung bewahren, weil er nur allzu schnell vorübergehen würde.


      »Lass mich los!« flüsterte sie schließlich.


      Ian drückte sein Gesicht an Alannas weichen Hals. »Ich zweifle, ob ich dazu im Stande bin.«


      »Es muss sein. Ich bin nicht dazu hierher gekommen.«


      Er küsste ihr Ohr und lächelte, als sie zitterte. »Hättest du mich wirklich aufgespießt, Alanna?«


      »Ja.«


      Wieder lächelte er, denn er glaubte ihr. »Welch eine Frau«, murmelte er und liebkoste mit seiner Zunge ihr Ohrläppchen.


      »Lass das!« Trotzdem lehnte sie den Kopf hingebungsvoll zurück. Komme, was wolle, es sollte immer so weitergehen, immer und immer weiter. »Es ist nicht in Ordnung, was wir tun.«


      Er schaute sie an, das Lächeln schwand aus seinen Zügen. »Doch. Ich weiß zwar nicht, warum und wie, aber ich bin überzeugt, dass es ganz in Ordnung ist.«


      Gerade weil sich Alanna so sehr danach sehnte, sich an ihn zu schmiegen, machte sie sich plötzlich frei. »Es geht einfach nicht. Sie haben Ihren Krieg, und ich habe meine Familie. Ich denke nicht daran, mein Herz einem Mann zu schenken, der nur Schlachten im Sinn hat. Das ist mein letztes Wort.«


      »Zum Teufel, Alanna …«


      »Aber ich möchte Sie um etwas bitten.« Hastig befreite sie sich aus seinen Armen. Nur noch einen Augenblick länger hätte Alanna an Ians Brust liegen müssen, um alles andere zu vergessen, die Familie und all die geheimen Hoffnungen auf eine friedliche Zukunft. »Betrachten Sie es als ein Christgeschenk für mich.«


      Er fragte sich im Stillen, ob sie wohl wusste, dass er ihr in diesem Moment alles gegeben hätte, sogar sein Leben. »Und was möchten Sie haben?«


      »Bleiben Sie, bis Weihnachten vorüber ist. Es ist so wichtig für Brian. Und«, fuhr sie fort, bevor er sie unterbrechen konnte, »sprechen Sie nicht von Krieg und Aufstand, ehe der Heilige Abend zu Ende ist.«


      »Sie verlangen sehr wenig.«


      »Für mich bedeutet es aber sehr viel.«


      »Dann sollen Sie es auch haben.« Obwohl Alanna einen Schritt zurückwich, ergriff er ihre Hand, hob sie an die Lippen und küsste sie.


      »Danke.« Schnell entzog sie ihm die Hand und verbarg sie hinter dem Rücken. »Ich habe noch allerlei zu erledigen.«


      Seine Stimme ließ Alanna innehalten, als sie schon zur Tür eilte. »Alanna, glauben Sie mir, es ist in Ordnung!«


      Sie stülpte die Kapuze über den Kopf und hastete hinaus.


      

    

  


  
    
      


      5. KAPITEL


      Zu Alannas Entzücken begann es am Heiligen Abend zu schneien. Im tiefsten Herzen hoffte sie sogar, das schlechte Wetter möge mehrere Tage andauern und Ian daran hindern, seine Reise anzutreten, die er für den Stefanstag plante. Gewiss war dieser Wunsch selbstsüchtig und töricht, und doch musste sie immerzu daran denken, als sie in Kopftuch und Umhang in den Stall ging, um die Kühe zu melken. Wenn Ian blieb, würde sie sich elend fühlen. Ging er aber, so bräche ihr wohl das Herz. Sie gestattete sich einen leisen Seufzer, während sie in die wirbelnden weißen Flocken schaute. Am besten dachte sie jetzt überhaupt nicht an ihn, sondern nur an ihre häuslichen Pflichten.


      Alannas Schritte waren das einzige Geräusch im Vorhof, ihre Stiefel knirschten auf der verharschten Kruste unter dem frisch gefallenen Schnee. Dann knarrte das Tor, als sie den Riegel zurückschob und eintrat. Drinnen griff sie nach dem Eimer und machte den ersten Schritt, als sich ihr eine Hand auf die Schulter legte. Mit einem leisen Aufschrei fuhr Alanna herum, der Eimer fiel zu Boden.


      »Vergebung, Mrs. Flynn.« Ian MacGregor lachte, als sie mit beiden Händen nach ihrem Herzen fasste. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.«


      Wenn die Überraschung sie nicht so sprachlos gemacht hätte, wäre wohl eine Flut von Verwünschungen auf ihn niedergeprasselt. So aber schüttelte sie nur den Kopf und atmete tief.


      »Was suchen Sie überhaupt hier? Warum schleichen Sie heimlich herum?«


      »Ich bin gerade erst nach Ihnen aus dem Haus gekommen«, erklärte Ian entschuldigend. Er hatte die ganze Nacht über nachgedacht und war zu dem Entschluss gelangt, Geduld mit Alanna zu haben. »Wahrscheinlich haben Sie meine Schritte wegen des Schnees nicht gehört.«


      Sie wusste genau, dass es ihre Tagträume waren, die verhindert hatten, dass sie ihn früher bemerkte, und bückte sich, um den Eimer aufzuheben. Gleichzeitig tat dies auch Ian, und sie prallten beide mit den Köpfen zusammen. Alanna stieß eine unterdrückte Verwünschung aus.


      »Was aber, zum Teufel, wollten Sie dann, MacGregor, wenn nicht mir einen Schrecken einjagen?«


      Er rieb sich den Kopf und erinnerte sich daran, dass er keineswegs die Geduld verlieren wollte, selbst wenn es ihn beinahe umbrachte. »Ich hatte die Absicht, Ihnen beim Melken zu helfen.«


      Entgeistert riss Alanna die Augen weit auf. »Und warum das?«


      Ian atmete schwer. Mit der Geduld hatte er gewisse Schwierigkeiten, wenn Alannas Worte nichts als Fragen oder Vorwürfe ausdrückten. »Es ist mir in den letzten Tagen aufgefallen, dass Sie zu viele Aufgaben für eine Frau allein zu bewältigen haben.«


      Beinahe hochmütig sagte sie: »Ich kann gut damit fertig werden und für meine Familie sorgen.«


      »Daran zweifle ich nicht.« Nun klang auch seine Stimme kühl.


      Wieder wollten sie sich gleichzeitig nach dem Eimer bücken. Ian machte ein finsteres Gesicht, und Alanna richtete sich kerzengerade auf, überließ es ihm, den Eimer aufzuheben. »Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, doch …«


      »Ich werde auch eine Kuh melken, verdammt nochmal, Alanna. Es wird Ihnen kein Stein aus der Krone fallen, wenn Sie sich einmal helfen lassen.«


      »Natürlich nicht.« Sie machte auf dem Absatz kehrt, holte sich den anderen Eimer und stapfte zu der ersten Kuh. Was brauchte sie seine Hilfe? Sie zog die Handschuhe aus und steckte sie in ihre Schürzentasche. Alanna war allein im Stande, ihren Pflichten nachzukommen. Was fiel ihm bloß ein zu behaupten, sie hätte zu viel zu tun? Im Frühling, ja, da gab es doppelt so viel Arbeit zu bewältigen, mit dem Pflanzen, dem Küchengarten, den Kräutern. Schließlich war sie eine kräftige und praktische Frau, nicht ein schwächliches Ding, das immer jammerte. Vermutlich war Ian MacGregor an den Umgang mit Damen gewöhnt, dachte Alanna verächtlich, mit Damen, die mit glatten Puppengesichtern geziert lächelten und ihre Fächer schwenkten. Na schön, sie jedenfalls war keine Dame in seidenen Kleidern und mit dünnen Samtschühchen und schämte sich dessen ganz und gar nicht.


      Sie warf Ian einen schrägen Blick zu. Und wenn er meinte, sie schmachte danach, in einem Salon die Lady zu spielen, dann irrte er sich gewaltig. Sie warf den Kopf entschieden in den Nacken und begann so heftig zu melken, dass die Milch nur so in den Holzeimer spritzte.


      Undankbares Geschöpf, grollte Ian in Gedanken und bemühte sich mit weit weniger Geschick und Sachkenntnis, die zweite Kuh zu melken. Er hatte Alanna doch bloß helfen wollen. Selbst ein Blinder hätte merken müssen, dass sie vom Morgendämmern bis nach Sonnenuntergang ununterbrochen zu tun hatte: melken, backen, spinnen, scheuern. Zwar hatte es in seiner Familie nicht gerade müßige Damen gegeben, doch sie alle waren von Töchtern, Schwestern oder Cousinen und Gesinde unterstützt worden. Alanna dagegen musste sich mit drei Männern herumschlagen, die nicht einmal bemerkten, welche Last sie ihr aufluden. Nein, er würde ihr zur Seite stehen, und wenn er sie schütteln musste, um sie dazu zu bewegen, es ihm zu gestatten!


      Natürlich hatte sie ihren Eimer viel schneller voll als er den seinen, und stand wartend da, mit der Fußspitze ungeduldig auf den Boden klopfend. Als Ian endlich so weit war, wollte sie nach dem Eimer greifen, doch Ian wehrte ab.


      »Was soll das nun wieder?«


      »Ich trage die Milch ins Haus.« Er bückte sich nach beiden Gefäßen.


      »Und wozu soll das gut sein?«


      »Weil sie für Sie zu schwer sind.« Er hielt sich zurück, um sie nicht wieder zu reizen, und murmelte etwas in sich hinein von eigensinnigen, verständnislosen Frauen, während er zur Tür ging.


      »Halten Sie die Milch ruhig, MacGregor, sonst haben Sie gleich mehr davon auf dem Erdboden als nachher im Magen!« Zwar hatte Alanna nicht verstanden, was er murrte, aber es war ganz gewiss nichts Schmeichelhaftes gewesen. Argwöhnisch sah sie ihm nach. »Wenn Sie schon unbedingt die Eimer hineinbringen wollen, kann ich ja inzwischen die Eier holen.«


      Sie stapften beide in entgegengesetzte Richtungen davon.


      Als Alanna in ihre Küche zurückkehrte, war Ian noch immer da und schürte das Feuer.


      »Wenn Sie auf das Frühstück warten, müssen Sie sich noch eine Weile gedulden.«


      »Ich möchte Ihnen helfen«, sagte er hartnäckig.


      »Wobei wollen Sie mir helfen?«


      »Wenn Sie das Frühstück machen.«


      Nun reichte es ihr. Ohne auf die Eier Rücksicht zu nehmen, stellte sie ihren Korb heftig ab. »Passt Ihnen vielleicht meine Art zu kochen nicht, MacGregor?«


      Nun wurde er doch langsam unwillig und blieb nur mit Mühe gelassen. »Das ist es nicht.«


      »Hm.« Sie trat an die Feuerstelle, um Kräutertee zu bereiten. Als sie sich umdrehte, wäre sie beinahe schon wieder mit Ian zusammengeprallt. »Wenn Sie schon unbedingt in meiner Küche herumstehen müssen, MacGregor, dann gehen Sie wenigstens zur Seite, sonst stoße ich Sie noch aus dem Weg, auch wenn Sie noch so groß sind.«


      »Pflegen Sie am Morgen immer so liebenswürdig zu sein, Mrs. Flynn?«


      Statt seine Frage einer Antwort zu würdigen, wandte sich Alanna dem Schinken zu, den sie aus der Rauchkammer geholt hatte, und begann, ihn in Scheiben zu schneiden. Ohne Ian einen weiteren Blick zu gönnen, bereitete sie danach den Teig für die Pfannkuchen. Die waren Alannas besondere Stärke, und sie war entschlossen, Ian MacGregor noch ein oder zwei Proben ihrer Kochkunst zu geben, bevor sie mit ihm fertig war.


      Er schwieg, stellte aber seinerseits das Zinngeschirr ziemlich unsanft auf den Tisch. Als später dann Alannas Vater mit den Brüdern in die Küche trat, schnupperten sie nur verheißungsvolle Düfte, bemerkten aber nicht, was sonst noch in der Luft lag.


      »Pfannkuchen«, sagte Johnny behaglich, »das nenne ich wahrhaftig eine gute Idee, den Heiligen Abend anzufangen.«


      »Mir scheint, du bist ein bisschen erhitzt, Mädchen.« Cyrus Murphy musterte seine Tochter prüfend und setzte sich nieder. »Du wirst doch nicht etwa krank werden?«


      »Das ist nur die Hitze des Feuers«, gab sie ein wenig zu schnell zurück, biss sich aber gleich danach auf die Zunge, als sie sah, wie der Vater erstaunt die Augen zusammenkniff. »Gestern habe ich schon Apfelmus gemacht für die Pfannkuchen.« Mit diesen Worten trug Alanna die Schüssel zum Tisch und holte dann den Kräutertee.


      Hochrot, weil Ian den Blick immer noch nicht von ihr abwandte, griff sie nach dem Gefäß, ohne einen Topflappen zu benutzen, worauf sie sich prompt die Finger verbrannte. Sie stieß einen Schrei aus, dem eine Verwünschung folgte.


      »Es gibt keinen Grund zu fluchen, wenn du nicht aufpassen kannst«, bemerkte Cyrus Murphy sanft, stand aber doch auf und strich kühlende Butter auf die beiden Fingerspitzen, die besonders betroffen waren. »In den letzten Tagen warst du ohnehin stachelig wie ein Dornbusch, Alanna.«


      »Mir fehlt aber nichts.« Sie bedeutete ihm mit der gesunden Hand, sich wieder hinzusetzen. »Fangt bloß an zu essen, damit ihr schleunigst wieder aus meiner Küche verschwindet und ich in Ruhe weiterbacken kann.«


      »Hoffentlich hast du noch vor, einen frischen Rosinenkuchen zu machen.« Mit einem Grinsen häufte sich Johnny eine Riesenportion von dem lecker duftenden Apfelmus auf den Teller. »Keine backt einen besseren Rosinenkuchen als du, Alanna, wenn du ihn nicht verbrennen lässt.«


      Sie brachte es sogar fertig zu lachen und meinte es ehrlich. Trotzdem fehlte ihr jede Spur von Appetit, als sie sich zu den Männern an den Tisch setzte.


      Kurz danach stellte sie fest, dass es wirklich besser gewesen war, selbst nicht hungrig zu sein. Denn obwohl ihre drei Männer während des ganzen Frühstücks wie die Elstern geschwatzt hatten, war kein Bröselchen übrig geblieben. Erleichtert sah sie den Vater und die Brüder verschwinden, um die Arbeit des Tages zu Ende zu bringen. In kürzester Zeit würden Küche, Haus und auch sie selbst wieder tadellos in Ordnung sein. Sich selbst überlassen, konnte Alanna sich dann endlich auch klar machen, was sie für Ian MacGregor empfand und wie sie zu ihm stand.


      Aber bereits nach wenigen Minuten kam er zurück und trug einen Eimer mit Wasser herein.


      »Was haben Sie denn jetzt im Sinn?« erkundigte sie sich und bemühte sich vergeblich, einige Haarsträhnen, die sich gelöst hatten, unter das Häubchen zu stopfen.


      »Das Wasser für den Abwasch.« Bevor sie etwas sagen konnte, schüttete er es in den großen Kessel und hängte ihn über die Feuerstelle, um das Wasser zu erhitzen.


      »Ich hätte es doch selbst holen können«, sagte Alanna. Doch dann kam es ihr zu unfreundlich vor. »Aber ich danke Ihnen trotzdem.«


      »Gern geschehen.« Er zog den Überrock aus und hängte ihn sorgsam auf den Haken neben der Tür.


      »Gehen Sie denn nicht zu den anderen?«


      »Die sind ihrer drei, aber Sie haben allein die Arbeit.«


      Alanna nickte. »Das stimmt allerdings. Aber was soll’s?«


      »Heute möchte ich Ihnen behilflich sein.«


      Sie spürte, wie ihre Geduld zu Ende ging, und wartete einen Moment, bevor sie weitersprach. »Ich kam sehr gut zurecht …«


      »Daran zweifle ich nicht, nach allem, was ich gesehen habe.« Ian räumte die Zinnteller, die Becher und alles, was abzuwaschen war, zusammen. »Sie schuften wie eine Dienstmagd.«


      »Das klingt kein bisschen schmeichelhaft.« Alanna warf den Kopf zurück. »Und nun verlassen Sie meine Küche!«


      »Nur mit Ihnen.«


      »Ich habe noch manches zu tun.«


      »Umso besser, dann wollen wir uns an die Arbeit machen.«


      »Sie werden mir nur im Weg stehen.«


      »Dann gehen Sie eben um mich herum.« Bevor sie weiter widersprechen konnte, umfasste Ian ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie, ausgiebig, zärtlich und fest. »Ich bleibe bei Ihnen, Alanna, und damit hat sich’s.«


      »Wirklich?« Zu ihrem Entsetzen klang die Stimme ganz schwach.


      »Ja.«


      »Na gut.« Sie trat einen Schritt zurück und zog verlegen an ihren Röcken. »Sie können mir Äpfel aus dem Vorratskeller holen. Ich möchte einen Kuchen backen.«


      Während er ging, nutzte Alanna die Zeit, sich ein wenig zu fassen. Was sollte bloß aus ihr werden, wenn sie über jedem Kuss den Verstand und wer weiß was sonst noch verlor? Aber es handelte sich eben um keinen alltäglichen Kuss, wenn es Ian Mac Gregors Lippen waren. Etwas höchst Absonderliches ging vor sich. In dem einen Augenblick hängte sie ihr Herz an die Hoffnung, er könnte noch eine Weile bleiben, im nächsten lehnte sie ihn so sehr ab, dass sie ihn in meilenweite Entfernung wünschte. Und gleich darauf ließ sie sich wieder von ihm küssen, wünschte sich sogar, er möge es bei der nächstbesten Gelegenheit gleich noch einmal tun.


      Alanna war in diesem Land geboren, gleichsam Kind einer neuen Welt, und dennoch war das Irische in ihr verwurzelt und damit ein gesundes Misstrauen gegen alles Fremde und Fremdartige. Während sie das Geschirr zu spülen begann, überlegte sie, ob ihr ein Verhängnis drohte, falls ein gewisser Ian MacGregor ihr zum Geschick werden sollte.


      »Es ist doch kinderleicht, einen Apfel zu schälen«, bohrte sie später, weil Ian sich so ungeschickt dabei anstellte. »Sie brauchen bloß das Messer richtig anzusetzen.«


      »Das tue ich ja.«


      »Dabei geht schon die halbe Frucht verloren. Ein wenig Geduld und Aufmerksamkeit könnten da Wunder wirken.«


      Er lächelte ihr zu, und sie fühlte sich unbehaglich. »Wie Recht Sie haben, Mrs. Flynn, wie Recht.«


      »Versuchen Sie es noch einmal«, sagte sie und wandte sich ihrem Teig von neuem zu. »Nachher können Sie dann die Abfälle wegräumen, die Sie überall auf dem Boden verstreut haben.«


      »Aber gern, Mrs. Flynn.«


      Sie hielt inne und warf ihm einen schrägen Blick zu. »Wollen Sie mich ärgern, MacGregor?«


      Mit Rücksicht auf ihr Waffenarsenal an Küchengerät gab er zurück: »Nicht solange Sie das Ding da in der Hand haben, Liebste.«


      »Wenn ich mich recht entsinne, habe ich Ihnen schon einmal verboten, mich so zu nennen.«


      »Ich weiß.« Er schaute ihr zu, als sie sich wieder an die Arbeit machte. Es war ein Vergnügen zu beobachten, wie sie schnell und mit geschickten Händen das Nudelholz handhabte. Wenn sie vom Küchentisch zum Feuer und wieder zurückging, verriet sich eine Anmut in jeder Bewegung, dass Ian das Herz stürmisch klopfte. Wer hätte wohl gedacht, dass man ihn, Ian MacGregor, erst anschießen und ihn halb verblutet in einem Kuhstall finden musste, bevor er sich ernsthaft verliebte? Trotz ihrer abwehrenden Haltung und der Neigung aufzufahren, sobald er sich ihr näherte, genoss er einen der schönsten Tage in seinem Leben. Natürlich hätte er es sich nicht zur Gewohnheit machen mögen, Äpfel zu schälen, doch nun war es die einzige Möglichkeit, bei Alanna zu bleiben und den feinen Lavendelduft einzuatmen, der ihrer Haut entströmte. Er mischte sich verführerisch mit dem Aroma von Zimt, Ingwer und Gewürznelken. Und obwohl Ian sich mit dem Degen in der Hand oder auf einer politischen Versammlung wohler fühlte, so hatte er es sich doch in den Kopf gesetzt, Alanna heute die schwere Last zu erleichtern, die man ihr ungerechterweise aufgebürdet hatte, wenigstens seiner Meinung nach.


      Sie freilich schien das nicht so zu sehen, sinnierte er weiter vor sich hin. In der Tat arbeitete sie Stunde für Stunde offensichtlich vergnügt und wirkte ganz zufrieden. Er dagegen wollte ihr, musste ihr, wenn er ehrlich war, zeigen, dass es mehr gab als andauernde Pflichterfüllung. Er stellte sich vor, wie er mit Alanna auf der Pflanzung seiner Tante über die Felder ritt, vor allem im Sommer, wenn das saftige Grün sie an das ferne Irland erinnern könnte, das sie aber selbst nie gesehen hatte. Nach Schottland hätte er sie mitnehmen mögen, in die Highlands. Er träumte davon, mit Alanna in dem purpurn blühenden Heidekraut zu liegen und dem Winde zu lauschen, der durch die Nadelbäume strich. Ein Seidenkleid sollte sie dann tragen, und er würde ihr Juwelen schenken, deren Edelsteine die Farbe ihrer Augen spiegelten. Ian wusste, wie unsinnig diese Regungen waren, und wäre wahrscheinlich an jedem einzelnen Wort erstickt, hätte er davon sprechen sollen. Eines nur war ihm klar: Er wollte ihr alles geben, wenn er nur einen Weg finden konnte, Alanna zum Annehmen zu bewegen.


      Sie spürte seine Blicke im Rücken, als ob es Berührungen seien, und gestand sich ein, dass ihr diese lieber gewesen wären. Denn dagegen hätte sie sich wehren können. So gab sie sich Mühe, sich nichts anmerken zu lassen, verteilte die Apfelstücke auf dem ersten Kuchen, machte ihn zum Backen fertig und stellte ihn erst einmal beiseite.


      »Sie werden sich noch irgendwann in den Finger schneiden, wenn Sie mich dauernd anstarren, statt den Kopf bei der Arbeit zu haben.«


      »Ihr Haar löst sich schon wieder aus dem Häubchen, Mrs. Flynn.«


      Sie hob die Hand und schob eine Strähne zurecht, was zur Folge hatte, dass sich einige andere Locken hervorringelten. »Und mir gefällt Ihr Ton nicht, wenn Sie mich ›Mrs. Flynn‹ nennen, es klingt so … nicht achtend.«


      Ian legte einen geschälten Apfel nieder. »Wie soll ich denn zu Ihnen sagen? Auch ›Liebste‹ mögen Sie nicht, obwohl es sehr hübsch klingt. Wenn ich Sie ›Alanna‹ rufe, rümpfen Sie sofort die Nase, weil ich es ohne Ihre Erlaubnis tue. Und jetzt geraten Sie in Zorn, obwohl ich mich gebührend an ›Mrs. Flynn‹ halte.«


      »Gebührend? Dass ich nicht lache! Sie werden noch in der Hölle landen, Ian MacGregor, wenn Sie weiterhin so lügen.« Alanna wandte sich ihm zu und schwenkte drohend das Nudelholz. »Als ob auch bloß der geringste Funke von Hochachtung in Ihrer Stimme wäre, wenn Sie mich anreden! Nicht mit diesem selbstgefälligen Lächeln, das Sie um den Mund, und dem Funkeln, das Sie in den Augen haben. Glauben Sie ja nicht, dass ich dieses Funkeln nicht zu deuten wüsste! Denn da irren Sie sich gewaltig. So haben es schon andere bei mir versucht und sich dafür eine Ohrfeige eingehandelt.«


      »Es freut mich, das zu hören, Mrs. Flynn …«


      Sie stieß einen unbeschreiblichen Seufzer aus, der all ihren verzweifelten Unmut zum Ausdruck brachte. »Am besten unterlassen Sie überhaupt jede Anrede. Es wird mir ohnehin in alle Ewigkeit ein Rätsel bleiben, warum ich mich wegen Brian dazu bereit finden konnte, Sie zu bitten, über Weihnachten zu bleiben. Ich will Sie, Gott weiß es, nicht im Hause haben. Sie machen ein Schlachtfeld aus meiner Küche, sind ein Mund mehr, den es zu stopfen gilt, und bei jeder Gelegenheit packen Sie mich und zwingen mir unerwünschte Aufmerksamkeiten auf, derer ich mich nicht erwehren kann.«


      Ian beugte sich über den Tisch. »Sie werden noch in der Hölle landen, wenn Sie weiterhin so lügen, Liebste.«


      Es war nichts als eine urplötzliche Regung, dass sie Ian das Nudelholz an den Kopf warf, und sie bereute es auf der Stelle. Dass er es freilich noch in der Luft abfing, bevor es seine Stirn berühren konnte, war noch viel ärgerlicher. Hätte sie ihn nämlich getroffen, wäre dies ein Anlass für sie gewesen, sich zu entschuldigen und sich um die entstandene Beule zu kümmern. Dass Alanna das Ziel verfehlt hatte, änderte dagegen die Lage vollkommen.


      »Sie verwünschter Schotte«, brach es aus ihr heraus, »Sie, Sie Satansbraten, die Pest über Sie und jeden MacGregor von heute an bis zum jüngsten Tage.« Tief verletzt und enttäuscht über ihre demütigende Niederlage, packte Alanna das nächstbeste Wurfgeschoss, das ihr in die Hand kam. Unglücklicherweise war das gerade eine leere kupferne Kuchenform. Ian gelang es eben noch, sie mit dem Nudelholz abzuwehren.


      »Alanna!«


      »Sie sollen mich nicht so nennen!« Sie riss einen Zinnkrug in die Höhe und versuchte damit ihr Glück. Und diesmal war Ian MacGregor nicht schnell genug, der Krug prallte ihm gegen die Brust.


      »Liebste!«


      Der Aufschrei, den sie nun hervorstieß, hätte eigentlich jeden noch so kampferprobten Schotten das Fürchten lehren müssen. Ein Teller traf Ians Schienbein. Er lachte und humpelte auf einem Bein, während sie nach dem nächsten Gerät griff.


      »Nun ist es aber genug!« Mit dröhnendem Lachen umfasste er sie und schwenkte sie zwei Mal im Kreise um sich herum, obwohl sie mit einer Zinnplatte auf seinen Kopf hämmerte.


      »Verwünschter, dickschädliger Schotte!«


      »Ja, das ist für Sie allerdings ein Glücksfall, dass er so hart ist, dieser schottische Schädel, sonst könnten Sie mich jetzt begraben.« Er warf sie ein wenig in die Höhe und fing sie geschickt wieder auf, legte ihr die Hände um die Taille. »Heiraten Sie mich, Mrs. Flynn, denn Sie sind die geborene Mrs. Ian MacGregor!«


      

    

  


  
    
      


      6. KAPITEL


      Man hätte kaum abschätzen können, wer von ihnen betroffener war. Ian MacGregor hatte die Frage gestellt, bevor ihm klar gewesen war, dass er es wollte. Zwar wusste er, dass er sich verliebt hatte, nur dauerte es ein wenig, bis das Gehirn erfasste, was das Herz verlangte, nämlich eine Ehe mit Alanna Flynn. Er würde Alanna heiraten! Belustigt und verwirrt zugleich, musste er von neuem lachen. Sie beide – ein Paar! Das war ein gelungener Scherz!


      In Alannas Kopf drehte sich alles im Kreise, während Ians Worte in ihr nachhallten und sie schließlich begriff. »Heiraten Sie mich!« Sie konnte sich nur verhört haben, denn das war ganz und gar unmöglich, mehr noch, es war Wahnsinn. Sie kannten einander kaum einige Tage. Aber selbst das genügte, ihr bewusst zu machen, dass Ian MacGregor keineswegs der Mann fürs Leben sein konnte, von dem sie träumte. An seiner Seite würde es niemals friedliche Abende am Kamin geben, sondern stets von neuem Kampf, von einer »guten Sache«, einer politischen Bewegung die Rede sein.


      Und doch liebte sie ihn, wie sie nie geglaubt hätte, lieben zu können, leidenschaftlich, rückhaltlos, geradezu gefährlich. Ein Leben mit ihm müsste … müsste … ja, wie müsste es wohl sein? Sie konnte es sich nicht ausmalen und drückte die Hand an die Schläfe, um die Gedanken wieder in geordnete Bahnen zu lenken. Jetzt brauchte Alanna erst einmal Zeit, zur Besinnung zu kommen und sich leidlich zu fassen. Immerhin schickte es sich, wenn ein Mann einer Frau einen Heiratsantrag machte, dass sie wenigstens …


      Nun erst fiel ihr auf, dass Ian MacGregor immer noch auf einem Bein stand, sich das andere Schienbein hielt und aus vollem Halse lachte.


      Er lachte tatsächlich. Alanna sah ihn voll Verachtung an. Er hatte sich mit ihr bloß einen Riesenspaß erlaubt, sie erst wie einen Sack Kartoffeln in die Höhe geworfen, und jetzt amüsierte er sich königlich auf ihre Kosten und lachte! Sie ihn heiraten! Heiraten! Das hätte ihr gerade noch gefehlt. Diesen Narren! Sie hielt sich mit einer Hand an seiner Schulter fest, ballte die andere und schlug ihn mitten ins Gesicht.


      Er stöhnte auf und ließ sie so unvermittelt los, dass sie Mühe hatte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Allerdings fasste sie sich schnell, stand breitbeinig da, die Arme in die Seiten gestemmt, und maß ihn mit zornigen Blicken. Vorsichtig berührte er seine Nase mit einem Finger und stellte fest, dass sie blutete. Diese Frau schlug wahrhaftig eine beachtliche Faust! Er ließ sie vorsichtshalber nicht aus den Augen, als er nach einem Taschentuch suchte.


      »Soll das Ihr Jawort gewesen sein?«


      »Hinaus!« Alanna war so mitgenommen, dass ihre Stimme trotz allen Zorns schwankte. »Verlassen Sie sofort dieses Haus, Sie … Sie Satansbraten!« Die Tränen, die ihr dabei kamen, waren ihrer Meinung nach selbstverständlich Tränen der gerechten Entrüstung. Das wenigstens versicherte sie sich selbst. »Wäre ich ein Mann, brächte ich Sie auf der Stelle um und trampelte noch auf Ihrer Leiche herum!«


      »Aha.« Mit einem verständnisvollen Nicken steckte er das Tuch wieder in die Tasche. »Sie brauchen Bedenkzeit, das ist durchaus begreiflich.«


      Außer Stande, auch nur ein vernünftiges Wort hervorzustoßen, stammelte Alanna nur unzusammenhängendes Zeug.


      »Inzwischen kann ich ja mit Ihrem Vater sprechen«, schlug Ian verbindlich vor. Alanna gebärdete sich wie die böse Fee im irischen Volksmärchen und tastete nach dem Fleischmesser.


      »Und ich bringe Sie um, bei Gott, das schwöre ich Ihnen!«


      »Aber, aber, meine liebe Mrs. Flynn«, begann er und umklammerte dabei in weiser Voraussicht ihr Handgelenk. »Es ist mir durchaus klar, dass eine Frau manchmal geradezu überwältigt ist, wenn man ihr einen Heiratsantrag macht, aber so …« Er stockte, als er bemerkte, dass ihr Tränen aus den Augen quollen und über die Wangen rollten. »Was haben Sie denn?« Ungeschickt streichelte er ihr nasses Gesicht. »Alanna, Liebste, erstich mich, wenn du willst, aber weine nicht!« Er gab ihre Rechte frei, und Alanna ließ das Messer fallen.


      »Hören Sie doch endlich auf und gehen Sie! Wie kommen Sie dazu, mich so zu kränken? Verwünscht sei der Tag, an dem ich Ihr armseliges Leben gerettet habe!«


      Beruhigt, dass sie schon wieder schimpfen konnte, nahm er sich ein Herz und küsste sie sanft auf die Stirn. »Ich dich kränken? Wie das?«


      »Das fragen Sie auch noch?« Hinter dem Tränenschleier brannten ihre Augen wie zwei blaue Flammen. »Sie haben mich ausgelacht, haben mir einen Heiratsantrag gemacht, als wäre das der größte Spaß. Meinen Sie denn, weil ich keine seidenen Kleider und Modehüte besitze, hätte ich auch keine Gefühle?«


      »Was haben Hüte damit zu tun?«


      »Ich nehme an, die eleganten Damen in Boston lächeln bloß nachsichtig und versetzen Ihnen einen leichten Schlag mit dem Fächer, wenn Sie mit Ihnen schäkern. Ich dagegen nehme einen solchen Antrag sehr ernst und kann es nicht dulden, dass Sie so zu mir reden und mir gleichzeitig ins Gesicht lachen.«


      »Gerechter Gott!« Wer hätte sich je träumen lassen, dass er, ein Mann, der den Ruf hatte, leicht und gewitzt mit Damen umgehen zu können, sich so ungeschickt anstellen würde, wenn es ernst war? »Ich war ein Narr, Alanna, darum höre mir bitte zu!«


      »Ein Narr? Und was für einer! Und nun lassen Sie mich gefälligst los!«


      Ian zog sie enger an sich. »Ich möchte dir nur erklären …« Er kam nicht mehr dazu, denn Cyrus Murphy stieß gerade die Tür auf, übersah mit einem einzigen Blick die verwüstete Küche, bemerkte, wie sich seine Tochter gegen Ian MacGregor zur Wehr setzte, und griff ruhig nach dem Jagdmesser, das in seinem Gürtel steckte.


      »Nehmen Sie sofort die Hände von meinem Mädchen, MacGregor, und machen Sie Ihre Rechnung mit dem Himmel!«


      »Vater!« Beim Anblick des Messers in seiner Hand hatte Alanna die Augen entsetzt aufgerissen und war erblasst. Unwillkürlich warf sie sich schützend vor Ian MacGregor. »Nicht!«


      »Geh zur Seite, Kleines. Ein Murphy schützt die Seinen.«


      »Es ist nicht so, wie du denkst, es sieht vielleicht so aus, aber …«, begann sie, doch Ian unterbrach sie.


      »Lass gut sein, Alanna, ich habe mit deinem Vater zu sprechen.« Er wandte sich Cyrus Murphy zu.


      »Das werden Sie nicht!« Sie richtete sich entschlossen auf. Vermutlich hätte sie den Schotten zwar selbst umbringen können, es wohl auch im Sinn gehabt, wenn man seine blutende Nase betrachtete, würde es aber nicht zulassen, dass ihn nun der Vater tötete, nachdem sie sich einige Tage lang bemüht hatte, Ian am Leben zu erhalten. »Wir hatten eine Auseinandersetzung, Vater, und ich kann mich sehr gut selbst verteidigen. Er hat bloß …«


      »Er hat bloß Ihrer Tochter einen Heiratsantrag gemacht«, fiel ihr Ian ins Wort und brachte sie damit erneut gegen sich auf.


      »Verwünschter Lügner, Sie haben sich einen Spaß daraus gemacht. Es war Ihnen überhaupt nicht ernst mit dem, was Sie sagten, sonst hätten Sie nicht wie ein Irrer gelacht, und genau das haben Sie getan, als Sie sprachen. Ich aber lasse mich nicht beleidigen, nicht demütigen …«


      »Nun sei doch endlich einmal still!« donnerte Ian sie an, und Cyrus Murphy zog anerkennend eine Braue hoch, als Alanna wirklich verstummte. »Es war mir verdammt ernst mit meiner Werbung«, fuhr Ian fort, und seine Stimme klang bestimmt. »Wenn ich lachte, dann über mich selbst, weil ich ein solcher Narr bin, mich ausgerechnet in ein so dickköpfiges, scharfzüngiges und widerspenstiges Geschöpf zu verlieben, das mich eher erstechen als mir zulächeln würde!«


      »Widerspenstig?« wiederholte Alanna lautstark. »Sagten Sie widerspenstig?«


      »Allerdings, widerspenstig.« Ian nickte mit einem Anflug von Spott. »Genau das habe ich gesagt, und genau das bist du, außerdem auch noch …«


      »Genug!« Cyrus Murphy schüttelte sich den Schnee aus den Haaren. »Großer Gott, welch ein Pärchen!« Sichtlich widerstrebend steckte er das Messer in den Gürtel zurück. »Ziehen Sie sich was über, MacGregor, und folgen Sie mir hinaus. Du, Alanna, sieh zu, dass du zum Backen kommst!«


      »Aber Vater, ich …«


      »Tu, was ich dir sage, Mädchen!« Er bedeutete Ian, ihm voranzugehen. »Mit all dem Gezeter und Getue fällt es einem Christenmenschen schwer, daran zu denken, dass Weihnachten ist.« Draußen blieb er stehen und stemmte die Arme in die Seiten, eine Geste, die seine Tochter offensichtlich von ihm geerbt hatte. »Ich habe noch etwas zu erledigen, MacGregor, dabei können Sie sich aussprechen.«


      »Ja.« Ian warf einen letzten Blick zu dem Fenster zurück, an dessen Scheibe sich Alanna zeigte. »Bin schon da.« Unwirsch stapfte er durch den Schnee, der immer noch in dichtem Gestöber fiel. Den Überrock nicht zugeknöpft, die bloßen Hände in den Taschen vergraben, folgte Ian Alannas Vater zu einem kleinen Schuppen.


      »Warten Sie hier«, sagte Cyrus Murphy und ging hinein. Gleich darauf kam er mit einer Axt wieder heraus. Als er Ians argwöhnischen Blick bemerkte, schulterte er das Beil. »Keine Sorge, ich habe nicht die Absicht, Sie damit zu erschlagen, wenigstens noch nicht.« Mit diesen Worten schlug er die Richtung zum Wald ein. »Alanna hat eine Schwäche für Weihnachten, genau wie früher ihre Mutter.« Wie immer noch, wenn er von seiner verstorbenen Frau sprach, empfand er einen jähen Schmerz. »Jetzt braucht sie erst einmal einen Baum und ein wenig Zeit, mit sich ins Reine zu kommen.«


      »Wird ihr das überhaupt gelingen?«


      Nach alter Gewohnheit suchte Cyrus Murphy den Waldboden nach Wildfährten ab. Bald schon würde man frisches Fleisch brauchen. »Sie wollen sich ja unbedingt mit ihr belasten. Warum eigentlich?«


      »Wenn ich dazu auch nur einen einzigen triftigen Grund wüsste, würde ich ihn Ihnen mitteilen«, stieß Ian zwischen den Zähnen hervor. »Da bitte ich diese Frau, mich zu heiraten, und sie schlägt meine Nase blutig.« Während er die Stelle betastete, die immer noch schmerzte, musste er allerdings lächeln. »Beim Allmächtigen, Murphy, ich bin verrückt nach Ihrer Tochter, und ich werde sie heiraten.«


      Cyrus Murphy blieb kurz vor einer Tanne stehen, musterte sie, verwarf sie wieder und stapfte weiter. »Das wird sich noch zeigen.«


      »Ich bin nicht gerade unbegütert«, fuhr Ian MacGregor fort. »Die verdammten Engländer haben nicht alles bei dem 45er-Aufstand in die Finger bekommen, und ich habe das ererbte Geld gut angelegt. Alanna wird es an nichts fehlen.«


      »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Immerhin hat sie damals Michael Flynn auch genommen, obwohl er kaum mehr als zwei Kühe und ein paar Morgen Land hatte.«


      »Jedenfalls würde sie nie mehr vom Morgengrauen bis zur einbrechenden Nacht schuften müssen.«


      »Arbeit stört Alanna nicht, im Gegenteil, sie ist stolz auf das, was sie tut.« Cyrus Murphy blieb vor einem anderen Baum stehen, nickte und reichte MacGregor die Axt. »Den nehmen wir. Nichts hilft einem, wenn man niedergeschlagen ist, schneller, als wenn man tüchtig zuschlagen kann.«


      Mit mächtigen Axthieben machte sich Ian daran, die Tanne zu fällen, und bald flogen die Späne nur so. »Alanna liebt mich, das weiß ich.«


      »Durchaus möglich«, pflichtete ihm Murphy bei. »Es ist aber nun einmal ihre Art, diejenigen, die sie am liebsten mag, anzukeifen und ihnen etwas nachzuwerfen.«


      »Demnach müsste sie mich ja überaus leidenschaftlich lieben.« Das Beil schlug eine tiefe Kerbe ins Holz des Stammes. Mit grimmiger Miene sprach Ian weiter. »Und ich werde sie heiraten, mit Ihrem Segen oder ohne ihn, Murphy.«


      »Das versteht sich von selbst.« Seelenruhig stopfte sich Cyrus Murphy die Pfeife. »Schließlich ist sie ein erwachsener Mensch und frei in ihren Entscheidungen. Sagen Sie mir nur eines, MacGregor, werden Sie gegen die Engländer auch so entschieden kämpfen, wie Sie meine Tochter umwerben?«


      Wieder schwang Ian die Axt, dass die Schneide durch die Luft pfiff und der Schlag weithin durch den Wald hallte. »Allerdings werde ich das.«


      »Dann kann ich Ihnen jetzt bereits sagen, es wird nicht ganz einfach sein, sich in beiden Fällen durchzusetzen.« Zufrieden, dass der Tabak fest im Pfeifenkopf saß, strich Cyrus Murphy an einem Felsblock ein Schwefelhölzchen an. »Alanna will von einem Krieg nichts wissen.«


      Ian hielt inne. »Und Sie?«


      »Ich habe weder die Rotröcke ins Herz geschlossen noch ihren König.« Er schmauchte die Pfeife, und der Rauch zog in Schwaden durch das Schneetreiben. »Und selbst wenn das anders wäre, bin ich doch hellsichtig genug zu wissen, was kommen wird. Mag sein, dass es noch ein Jahr dauert oder zwei, aber der Kampf ist unvermeidlich, und er wird lang sein und blutig. Noch habe ich zwei Söhne, deren Leben dann auf dem Spiel steht, zwei Söhne, die ich verlieren könnte.« Er stieß einen langen, tiefen Seufzer aus. »Ich will zwar Ihren Krieg auch nicht, MacGregor, doch es kommt alles zu einem Punkt, wo ein Mann für das Seine einstehen muss.«


      »Es hat längst angefangen, Murphy, und weder Hoffnung noch Angst werden den Lauf der Dinge verändern können.«


      Murphy beobachtete Ian, als der Baum sich neigte und in den weichen Schnee stürzte. Ein starker Kerl, einer jener schottischen Hünen, dachte Cyrus Murphy, mit einem Gesicht und einem Körper, an dem eine Frau ihr Vergnügen finden mochte! Dazu ein vernünftiger Kopf und ein alter Name. Nur die Rastlosigkeit und der aufrührerische Geist MacGregors machten Alannas Vater Sorgen.


      »Ich frage, sind Sie einer von denen, die ruhig abwarten, was geschehen wird, oder ziehen Sie es vor, die Herausforderung zu suchen?«


      »Ein MacGregor wird niemals zögern, sich für seine Überzeugung einzusetzen, wenn es nötig ist, mit der Waffe in der Hand.«


      Murphy nickte schweigend und half Ian den Baum zu schultern. »Gut. Ich werde Ihnen nichts in den Weg legen, was Alanna angeht. Das ist Ihre Sache.«


      Alanna eilte unter den Vorbau hinaus, sobald sie Ians Stimme hörte. »Vater, ich möchte … Oh!« Sie blieb stehen, als sie die beiden Männer in bestem Einvernehmen auf sich zukommen sah, einen Tannenbaum zwischen sich. »Ihr habt einen Weihnachtsbaum geholt.«


      »Hast du etwa gedacht, ich würde das vergessen?« Cyrus Murphy nahm die Mütze ab und stopfte sie in die Tasche. »Meinst du vielleicht, ich ließe zu, dass du mir Tag und Nacht deswegen in den Ohren liegst?«


      »Ich danke dir.« Froh und erleichtert zugleich lief sie auf ihn zu und küsste ihn. »Er ist wunderbar.«


      »Und trotzdem wirst du ihn mit Bändern und allerlei Schnickschnack behängen.« Trotz der tadelnden Worte kniff er sie liebevoll in die Wange.


      »Ich habe doch Mutters Christbaumschmuck noch oben in meinem Zimmer.« Verständnisvoll erwiderte Alanna die liebevolle Geste ihres Vaters mit einem Kuss. »Nach dem Abendessen werde ich die Schachtel herunterholen.«


      »Und ich habe noch jede Menge anderes zu erledigen. Mag dir MacGregor den Baum hinschleppen, wo du ihn haben willst.« Er strich ihr noch schnell übers Haar, dann stapfte er wieder hinaus.


      Alanna hatte auf einmal einen Kloß in der Kehle. »Ich hätte ihn gern dort beim Fenster, bitte.«


      Ian kam ihrem Wunsch nach und stellte die Tanne achtsam auf die gekreuzten flachen Bretter, die Murphy darunter genagelt hatte. Es war ganz still im Raum, nur das Knistern des Feuers war zu vernehmen.


      »Danke«, sagte Alanna spröde. »Sie können wieder gehen und tun, was Sie wollen.«


      Bevor sie aber in der Küche verschwinden konnte, ergriff Ian ihre Hand. »Dein Vater hat seine Einwilligung gegeben, dass ich dich heirate.«


      Zwar zerrte sie erst einmal, um sich loszureißen, gab es aber vernünftigerweise auf. »Ich bin mein eigener Herr, MacGregor.«


      »Aber bald schon meine Frau, Alanna Flynn.«


      Obwohl er sie um Haupteslänge überragte, gelang es Alanna, sich den Anschein zu geben, als blicke sie auf Ian MacGregor hinunter. »Darauf können Sie lange warten. Ich werde niemals Ihre Frau werden!«


      Fest entschlossen, sich diesmal richtig zu verhalten, hob Ian ihre Hand an die Lippen. »Ich liebe dich, Alanna.«


      »Nicht!« Sie drückte die freie Linke auf das Herz. »Sagen Sie mir das nicht.«


      »Ich werde es aber wiederholen, solange ich atme, immer und immer von neuem, bis ans Ende meiner Tage.«


      Fassungslos schaute sie zu ihm auf, gerade hinein in die blau-grünen Augen, die sie bereits bis in ihre Träume verfolgt hatten. Seinem Hochmut konnte sie Widerstand entgegensetzen, sich gegen sein unerhörtes Benehmen wehren. Nur vor dieser schlichten, beinahe demütigen Liebeserklärung war Alanna hilflos. »Ian, bitte!«


      Er fasste neuen Mut, weil sie ihn endlich einmal bei seinem Vornamen genannt hatte. Außerdem konnte man den Ausdruck in ihrem Blick bei diesen Worten nicht missdeuten. »Sage mir jetzt nicht noch einmal, dass du dir nichts aus mir machst, dass ich dir gleichgültig bin!«


      Unfähig, länger zu widerstreben, berührte sie mit den Fingerspitzen seine Wange. »Nein, das tue ich nicht mehr. Du musst ja ohnehin wissen, was ich für dich empfinde, wenn ich dich nur anschaue.«


      »Wir gehören zusammen.« Ohne den Blick von ihr zu wenden, drückte er seine Lippen auf ihre Handfläche. »Ich habe es gespürt von dem Moment an, da du dich im Stall über mich gebeugt hast.«


      »Es geht bloß alles so schnell«, sagte sie, hin und her gerissen zwischen Angst und Verlangen. »Viel zu schnell.«


      »So muss es auch sein. Ich werde dich glücklich machen, Alanna, du kannst dir in Boston das Haus aussuchen, das du haben möchtest.«


      »In Boston?«


      »Wir werden wenigstens für einige Zeit dort leben. Ich habe noch eine Aufgabe zu erfüllen. Später dann können wir nach Schottland reisen und auch einen Besuch in deiner irischen Heimat machen.«


      Alanna schüttelte den Kopf. »Aufgabe? Welche Aufgabe ist das?«


      Es war, als lege sich ein Schatten über Ian MacGregors Züge. »Ich habe dir mein Wort gegeben, nicht davon zu sprechen, ehe Weihnachten vorüber ist.«


      »Ach ja.« Ihr war, als stünde ihr das Herz in der Brust still und würde zu Eis. »Das hast du getan.« Sie atmete einmal tief, bevor sie auf die gefalteten Hände niederschaute. »Ich habe die Kuchen noch im Ofen und sollte sie unbedingt herausnehmen.«


      »Ist das alles, was du mir zu sagen hast?«


      Sie blickte an ihm vorüber auf den Tannenbaum. Noch war er ganz schmucklos und hatte doch etwas Verheißungsvolles an sich. »Ich muss dich bitten, mir noch ein wenig Zeit zu lassen. Morgen, am Weihnachtstag, sollst du meine Antwort haben.«


      »Ich werde mich nur mit einer ganz bestimmten zufrieden geben.«


      Seine Worte ließen sie lächeln. »Ich werde auch nur eine zu geben haben.«


      

    

  


  
    
      


      7. KAPITEL


      Es duftete im ganzen Haus nach Tanne, brennenden Holzscheiten und herrlichem Festtagsbraten. Auf dem derben Tisch nahe beim Kamin hatte Alanna ein liebevoll gehegtes Stück aus dem Besitz der Mutter gestellt, den Punschtopf aus bunt glasiertem Steingut. So weit Alanna zurückdenken konnte, war es der Vater gewesen, der den Weihnachtspunsch braute. Auch heute tat er das und setzte reichlich irischen Whisky zu. Sie sah, wie sich der Flammenschein in der bernsteinhellen Flüssigkeit fing, sah das flackernde Licht der Kerzen, die sie bereits auf dem Baum entzündet hatte.


      Sie hatte sich vorgenommen, dass in dieser Nacht und an dem darauf folgenden Weihnachtstag nichts als Freude im Hause herrschen sollte. Und so würde es wohl sein, redete sie sich ein. Was auch immer am Morgen zwischen dem Vater und Ian gewesen sein mochte, jetzt waren sie beide offensichtlich die dicksten Freunde. Alanna bemerkte, dass Cyrus Murphy sogar erst Ians Becher füllte, bevor er sich selbst eingoss und einen tiefen Zug trank. Selbst der junge Brian bekam den Punsch zu kosten, bevor sie etwas dagegenhalten konnte. So werden sie alle tief und fest schlafen, dachte Alanna und war eben dabei, sich auch zu bedienen, als sie das Rollen eines Wagens hörte, gedämpft durch den Schnee.


      »Das wird Johnny sein!« Ihre Stimme klang ungehalten. »Hoffentlich hat er eine gute Entschuldigung, warum er nicht zum Abendessen hier gewesen ist.«


      »Sicher hat er sich um Mary bemüht«, murmelte Brian in seinen Becher hinein.


      »Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Alanna verstummte, denn eben trat der Bruder ein, an seinem Arm Mary Wyeth. Unwillkürlich ließ Alanna den Blick durchs Zimmer schweifen, ob denn auch alles für den Empfang eines Gastes bereit wäre, und war erleichtert, dass nichts fehlte. »Mary, wie nett, Sie zu sehen!« Hastig beeilte sie sich, das junge Mädchen auf die Wange zu küssen.


      Mary war kleiner und etwas fülliger als Alanna, hatte goldblondes Haar und jetzt hochrote Wangen. Entweder war daran die Kälte auf der Fahrt vom Dorf hierher schuld, stellte Alanna bei sich fest, oder Johnnys Nähe.


      »Frohe Weihnachten!« Noch scheuer als gewöhnlich, errötete Mary noch mehr und legte die Hände ineinander. »Welch ein hübscher Baum!«


      »Kommen Sie doch zum Kamin, Sie müssen ja ganz durchgefroren sein. Geben Sie mir Ihren Umhang und das Tuch!« Alanna warf ihrem Bruder einen erbosten Blick zu, weil Johnny einfach dastand und verlegen grinste. »Los, Johnny, schenk Mary einen Becher Punsch ein und biete ihr von dem Gebäck an, das ich heute Morgen gebacken habe!«


      »Ja, natürlich.« Er machte sich überstürzt daran, Alannas Aufforderung nachzukommen, dabei schüttete er sich aus Übereifer gleich Punsch über die Finger. »Wir wollen jemanden hochleben lassen«, verkündete er, musste sich aber erst einmal räuspern. »Auf meine zukünftige Frau!« Liebevoll nahm er Marys Hände in die seinen. »Mary hat heute Abend meinen Heiratsantrag angenommen.«


      »Oh!« Alanna umfasste Marys Schultern herzlich, weil das junge Mädchen keine freie Hand hatte. »Meinen Glückwunsch, willkommen in der Familie. Es will mir freilich nicht in den Kopf, dass Sie es mit diesem Kerl aufnehmen.«


      Vater Cyrus, dem Gefühlsregungen immer Unbehagen verursachten, drückte Mary schnell einen leichten Kuss auf die Wange und schlug seinem Sohn derb auf den Rücken. »Dann lasst uns gleich darauf trinken, dass ich gerade eine zweite Tochter bekommen habe«, sagte er. »Das nenne ich ein schönes Weihnachtsgeschenk, John, das du uns damit machst!«


      »Dazu brauchen wir ein wenig Musik.« Alanna wandte sich an Brian, der ihr zunickte und hinausrannte, um seine Flöte zu holen. Als er wiederkam, mahnte die Schwester: »Es muss aber ein munteres Lied sein, Brian, die frisch Verlobten sollen ihren ersten Tanz haben!«


      Brian stellte einen Fuß auf die Sitzfläche eines Stuhles und begann zu spielen. Als Ian Alanna die Hand auf die Schulter legte, spürte er, dass sie unter seiner Berührung leicht zusammenzuckte.


      »Gefällt dir denn der Gedanke an eine nahe Hochzeit, Mrs. Flynn?«


      »Ja, sehr.« Mit feuchten Augen lächelte sie zu dem jungen Paar hin, das sich im Kreise drehte. »Sie wird ihn glücklich machen, und sie werden sich ein gemütliches Heim schaffen und eine richtige Familie gründen. Genau das wünsche ich ihm.«


      Ian grinste, und der Vater goss sich gerade einen weiteren Becher Punsch ein. Darauf begann er, den Takt mitzuklatschen.


      »Und was wünschst du dir selbst?«


      Sie drehte sich zu ihm herum. »Auch ich habe immer nur davon geträumt.« Ihr Blick hielt den seinen fest, und Ian beugte sich näher zu ihr.


      »Wenn du mir jetzt auch deine Antwort auf meine Frage gäbest, könnten wir heute am Heiligen Abend gleich eine doppelte Verlobung feiern.«


      Alanna schüttelte den Kopf, obwohl sie einen Stich in der Brust empfand. »Nein, dieser Abend gehört Johnny.« Dann ließ sie es mit einem leisen Lachen geschehen, dass der Bruder übermutig ihre Hände fasste, um mit ihr nach einer alten irischen Weise zu tanzen.


      Draußen hatte es wieder ganz leicht zu schneien angefangen. Drinnen im Haus aber füllten Kerzenlicht, Musikklänge und Lachen die Räume. Alanna musste an ihre Mutter denken. Wie glücklich wäre sie wohl gewesen, die Familie so fröhlich und vereint an diesem segensreichen Abend beisammen zu sehen! Dann erinnerte sich Alanna auch an Rory, den heiteren und hübschen Rory, der sie alle beim Tanzen übertroffen und mit seiner klaren Tenorstimme dazu gesungen hätte.


      »Werde glücklich!« Impulsiv schlang sie beide Arme um Johnny. »Glücklich in Freiheit und Sicherheit!«


      »Nun, nun, was soll das denn?« Gerührt und ganz verlegen erwiderte er ihre Zärtlichkeit und zog sie mit sich fort.


      »Ich habe dich lieb, dummer Kerl!«


      »Das weiß ich doch.« Er bemerkte, wie sein Vater sich abmühte, Mary einen altmodischen Tanzschritt zu zeigen, und grinste über das ganze Gesicht. »He, Ian, befreien Sie mich von dieser Frau. Hin und wieder muss jeder Mann einmal verschnaufen, meinen Sie nicht auch?«


      »Doch nicht ein Ire«, meinte Ian und fasste Alannas Hand, »und schon gar nicht ein Schotte!«


      »Ach, ist das wirklich so?« Mit einem amüsierten Lächeln warf sie den Kopf in den Nacken und machte sich daran, ihm zu beweisen, dass eine Irin selbst einen Schotten beim Tanz übertreffen konnte.


      Dann irgendwann, als die Kerzen längst heruntergebrannt waren, gingen alle zu Bett. Doch die Ruhe dauerte nicht lange, denn schon beim ersten Morgenlicht des neuen Tages begann man wieder mit dem Feiern. Beim Schein des Feuers im Kamin tauschte man unter dem Weihnachtsbaum die Geschenke aus. Es bereitete Alanna große Freude zu sehen, wie Ian sich über das Tuch freute, das sie für ihn gewebt hatte. Mochte es sie auch so manche Nachtstunde gekostet haben, die blauen und grünen Wollfäden zu einem Muster zu verarbeiten, so hatte es sich doch gelohnt. Wenn Ian sie verließ, würde er ein Stück von ihr mitnehmen können. Gerührt bemerkte sie, wie Leid es ihm tat, dass er keine Geschenke hatte, die er verteilen konnte. Wie auch hätte er etwas beschaffen sollen?


      Später standen sie dann Seite an Seite in der Dorfkirche. Obwohl Alanna der Epistel von der Geburt des Erlösers mit dem gleichen Staunen lauschte wie früher als Kind, entging es ihr nicht, dass andere Frauen immer wieder zu ihr und Ian herüberschauten, Neugier und auch ein bisschen Neid im Blick. Und so ließ sie es geschehen, dass er ihre Hand in die seine nahm.


      »Du bist heute sehr schön, Alanna.« Draußen vor dem Gotteshaus, wo die Leute schwatzten und Weihnachtswünsche tauschten, küsste er ihre beiden Hände. Und obgleich sie wusste, dass das Wasser auf die Mühlen der Klatschbasen im Dorf bedeuten musste, schenkte sie Ian ein verheißungsvolles Lächeln. Immerhin war sie Frau genug, um sich nicht zu verhehlen, wie gut sie in dem tiefblauen Wollkleid mit dem schlichten Spitzenbesatz an Kragen und Manschetten aussah.


      »Du siehst selbst sehr gut aus, MacGregor.« Sie widerstand der Versuchung, mit der Hand über das schöne Tuch seiner Jacke zu streichen. Zum ersten Mal trug er dieses Gewand, das sich offenbar in seinem spärlichen Gepäck befunden haben musste. So würde sie Ian MacGregor in Erinnerung behalten, in liebevoller Erinnerung.


      »Natürlich, heute ist schließlich auch ein wunderbarer Tag.« Er schickte einen Blick zum Himmel hinauf. »Aber es wird noch mehr schneien, bevor die Nacht anbricht.«


      »Das gehört doch auch zu einem richtigen Weihnachtstag.« Sie hielt den blauen Hut fest, den ihr Johnny geschenkt hatte. »Nur der Wind weht recht stark.« Sie lächelte, als sich jetzt Gratulanten um Johnny und Mary drängten. »Wir sehen besser zu, dass wir heimkommen, ich muss mich um den Truthahn kümmern.«


      Ian MacGregor bot Alanna den Arm. »Gestatten Sie mir, Sie zu Ihrer Kutsche zu geleiten, Mrs. Flynn?«


      »Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen, Mr. MacGregor.«


      Ian konnte sich nicht erinnern, jemals einen so schönen Tag verlebt zu haben. Obwohl noch einiges zu tun war, blieb immer noch Zeit genug, mit Alanna zusammen zu sein, und er nahm jede Gelegenheit dazu wahr. Allerdings hätte er im Innersten ihre Familie in die fernste Ferne wünschen mögen, um endlich ganz allein mit Alanna zu sein und ihr Jawort zu erhalten. Aber er hatte sich vorgenommen, geduldig abzuwarten, denn er zweifelte keine Sekunde daran, wie die Antwort ausfallen würde. Alanna konnte ihn einfach nicht so ansehen, ihm so zulächeln und ihn küssen, wenn sie ihn nicht so liebte wie er sie. Wie gerne hätte er sie auf den Arm genommen, sie in den Sattel gehoben und wäre mit ihr davongeritten. Doch er wollte alles ganz gesittet geschehen lassen, wie es sich schickte.


      Wenn sie es ebenfalls wollte, konnten sie sich in der kleinen Dorfkirche trauen lassen, in der sie der Christmesse beigewohnt hatten. Danach würde er eine Kutsche mieten, nein, natürlich kaufen, eine blaue mit silbernen Beschlägen. Blau würde zu Alanna passen. In dieser Kutsche wollte er seine junge Frau nach Virginia bringen und dort seinen Verwandten vorstellen, der Tante, dem Onkel und deren Söhnen und Töchtern. Erst später konnte man daran denken, eine Reise nach Schottland zu unternehmen, damit Alanna seine Eltern kennen lernte, seine Brüder und Schwestern. Und in der Heimat, in dem Lande, in dem Ian geboren worden war, würden sie dann noch einmal Hochzeit halten.


      Alles stand ihm ganz deutlich vor Augen. Wie er ihr in Boston ein hübsches Haus kaufen und sie sich dort niederlassen würden, um eine Familie zu gründen, während er mit Wort und Degen für die Unabhängigkeit des Landes eintreten wollte, das ihm zur zweiten Heimat geworden war. Mochte es tagsüber auch Auseinandersetzungen und sogar Streit geben, so stellte er sich doch vor, nachts mit Alanna auf einem breiten Bett zu liegen, eng umschlungen. Seit er ihr begegnet war, war ein Leben ohne sie für ihn vollkommen undenkbar geworden.


      Immer noch fielen draußen sanft die Flocken. Endlich hatten sie das Festmahl, Truthahn mit Kartoffeln und Mais, danach feines Gebäck, hinter sich, und Ian fieberte vor Ungeduld. Statt sich zu den Männern an den Kamin zu setzen, ergriff Ian Alannas Umhang und legte ihn ihr um die Schultern. »Ich muss ein wenig mit dir allein sein.«


      »Ich bin noch nicht mit der Arbeit fertig.«


      »Die kann warten.« Außerdem war seiner Meinung nach ihre Küche ohnehin tadellos aufgeräumt. »Ich muss unter vier Augen mit dir reden.«


      Sie widerstrebte nicht, war nicht dazu im Stande, denn das Herz schlug ihr schon bis in den Hals, als Ian sie eilig mit sich in den Schnee hinauszog. Er nahm sich nicht einmal Zeit, den Hut aufzusetzen. Als Alanna ihn darauf aufmerksam machte, dass er den Überrock nicht zugeknöpft habe, obwohl ein scharfer Wind wehte, hob Ian sie einfach auf die Arme und trug sie hinüber in den Stall.


      »Wozu das? Ich kann sehr gut selbst gehen«, stellte sie fest.


      »Du könntest dir den Saum des Kleides nass machen.« Er beugte den Kopf zu ihr nieder und küsste sie auf die vom Schnee feuchten Lippen. »Außerdem tue ich es recht gern.«


      Drinnen stellte er sie auf die Füße, schob den Riegel vor und entzündete eine Laterne.


      Alanna sagte sich innerlich, dass nun das Christfest zu Ende gehen müsste. »Ian«, begann sie, doch er unterbrach sie, indem er auf sie zutrat und ihr beide Hände sanft auf die Schultern legte.


      »Nicht, warte.« Die ungewohnte Zärtlichkeit verschlug Alanna die Sprache.


      Sanft ergriff er ihre kalten Hände – denn auch sie war ohne Handschuhe gegangen – und wärmte sie in den seinen. Dann fasste er in die Westentasche und zog ein kleines Etui heraus. »Ich habe einen Burschen aus dem Dorf nach Boston in mein Haus geschickt.« Er drückte ihr das Schächtelchen in die Rechte. »Öffne es!«


      Der Verstand mahnte, es nicht anzunehmen, aber das Herz, das Herz ließ das nicht zu. Alanna gehorchte und sah einen herrlichen Ring in dem Kästchen liegen. Mit einem unterdrückten Laut presste sie die Lippen fest aufeinander. Der Reif war aus Gold und zeigte ein gekröntes Löwenhaupt.


      »Dies ist unser Clan-Emblem. Mein Großvater, dessen Namen ich trage, hatte den Schmuck für seine Frau anfertigen lassen. Bevor sie starb, gab sie ihn an meinen Vater weiter, dass dieser den Ring für mich aufbewahre. Erst als ich Schottland verließ, ließ er mich wissen, wie sehr er hoffte, ich möge eine Frau finden, die stark, klug und treu genug sei, dieses Juwel zu tragen.«


      Alanna war die Kehle so zugeschnürt, dass jedes Wort schmerzte, das sie hervorpresste. »Oh Ian, nein, ich kann nicht, ich …«


      »Keine andere Frau soll diesen Ring jemals besitzen, solange ich lebe.« Er nahm ihn aus dem Etui und steckte ihn an ihren Finger. Als sei das Schmuckstück für sie gemacht, passte es. In diesem Augenblick war es Ian MacGregor, als gehöre ihm die ganze Welt. »Es wird niemals eine andere Frau geben, die ich lieben könnte.« Damit hob er ihre Rechte mit dem Juwel an die Lippen und küsste sie. Dabei ließ sein Blick sie nicht los. »So schenke ich dir mein Herz, heute und für immer.«


      »Ich liebe dich«, flüsterte sie.


      »Und auch ich werde dich immer lieben.« Als Alanna seinen Mund auf dem ihren spürte, wusste sie, dass die Zeit kommen würde, in der Reue und Schmerz sie erfassen würden. Jetzt aber, in den kurzen Stunden, die ihnen noch gemeinsam gehörten, wollte auch sie ihm ein anderes, ein bleibendes Geschenk geben. Behutsam streifte sie Ian den Überrock ab, begann die Weste aufzuknöpfen und erwiderte seinen Kuss mit leidenschaftlichem Verlangen.


      Ihm bebten leicht die Hände, als er die ihren festhielt. »Alanna …« murmelte er.


      Sie schüttelte den Kopf und legte ihm einen Finger mahnend auf den Mund. »Ich bin kein unerfahrenes junges Mädchen, sondern eine Frau, und ich bitte dich, mich als solche zu behandeln. Du musst mich nehmen, ich brauche dich und deine Liebe, Ian. Bitte, nimm mich, heute, jetzt, in dieser Weihnachtsnacht!« Nun war sie es, die seine Hände umschloss und an die Lippen zog. Sie wusste, dass es verboten war, was sie tat, aber auch, dass es sein musste. »Ich will dir gehören.«


      Nie zuvor hatte sich Ian MacGregor so unbeholfen gefühlt. Die Hände schienen auf einmal viel zu groß, zu rau, sein Verlangen zu tief und zu drängend. Er schwor sich, selbst wenn es ihm in seinem ganzen weiteren Leben nicht mehr gelingen sollte, in dieser Nacht würde er Alanna ganz sacht und zärtlich lieben, um ihr zu verstehen zu geben, was sein Herz für sie empfand.


      Behutsam ließ er sie ins Heu niedergleiten. Zwar war dies nicht das breite weiche Bett, das er sich für sie beide erträumt hatte, doch Alanna legte ihm bereitwillig die Arme um den Hals und lächelte, als sie ihm ihre Lippen darbot.


      Sie hätte nie erwartet, dass es so beglückend sein könnte, die Hände des geliebten Mannes im Haar zu fühlen und auf ihrem Gesicht. Er küsste sie so sanft, so geduldig, dass ihre Sorgen und Befürchtungen aus dem Herzen weggeschwemmt wurden. Ian knöpfte ihr Kleid auf und streifte es ihr von den Schultern. Dann bedeckte er ihren Körper mit Küssen, streichelte die weiche Haut und flüsterte Alanna tausend törichte Dinge ins Ohr, dass sie lächelte und gleichzeitig weinen musste.


      Dann spürte er, wie sie ihm energisch und schnell das Hemd öffnete, nachdem sie die Weste beiseite geschoben hatte, und seine Brust liebkoste. Nun entkleidete sie ihn ganz, hielt immer wieder inne, ließ die Finger verweilen, entzückt und entzückend. Mit jeder Berührung, jedem Kuss steigerte sich Alannas Erregung. Auch Ian fühlte, wie seine Leidenschaft immer stärker wurde, dann drang er in sie und überließ sich der Wonne, die Alannas Leib ihm gewährte.


      Feiner Lavendelduft mischte sich mit dem Geruch des Heus. In dem gedämpften Schein der Laterne leuchtete ihr weißer Körper. Ihr dichtes Haar schimmerte, als er es durch die Hände gleiten ließ.


      Alanna durchliefen heiße Schauer. Zitternd versuchte sie Ians Namen auszusprechen, es gelang ihr nicht. Sie konnte bloß ihre Nägel in seine breiten Schultern eingraben. Woher nur kam dieses unbeschreibliche Verlangen, woher diese Sturzflut der Empfindungen in ihrem Innersten, und wohin sollte das alles führen? Wie von Sinnen, völlig außer sich, drängte sie sich Ian entgegen. Seine Liebkosungen weckten eine solche Lust in ihr, die sie niemals gekannt, derer sie sich bisher auch nicht für fähig gehalten hatte.


      Sie küssten einander voll Verlangen und äußerster Erregung. Ian führte Alanna gefühlvoll zu einem ersten Höhepunkt und darüber hinaus zur Ekstase. Ihr unterdrückter Aufschrei erstickte unter Ians Lippen. Er war nun tief in ihr, sein Gesicht war ganz nah über dem ihren, und Alanna sah, als sie einmal kurz die Augen öffnete, wie sein Haar im flackernden Schein der Laterne, die ihr sanftes Licht auf sie warf, glänzte.


      »Nun sind wir eins.« Seine Stimme klang dunkel vor Leidenschaft. »Und du gehörst mir.« Wieder küsste er sie unendlich zärtlich und blickte ihr liebevoll in die Augen. Sie hatten einander an diesem Weihnachtsabend das kostbarste Geschenk gemacht, das Mann und Frau sich geben können – das Aufgeben des Ich im Du.


      

    

  


  
    
      


      8. KAPITEL


      Sie schlummerten einander zugewandt im Heu, Alannas Umhang achtlos über sich geworfen, die warmen Körper eng aneinander geschmiegt.


      Ian murmelte ihren Namen, und sie erwachte. Mitternacht ist wohl schon vorbei, dachte Alanna. Das bedeutete, dass es längst Zeit war zurückzukehren. Trotzdem zögerte Alanna noch, betrachtete Ians Gesicht im Schlaf, prägte sich jede Linie ein, obwohl es jetzt schon ihrem Gedächtnis fest eingeprägt war, vor allem aber in ihrem Herzen.


      Nur einen letzten Kuss, mahnte sie sich selbst und berührte seine Lippen leicht mit den ihren, einen allerletzten Augenblick des Beisammenseins.


      Als sie sich bewegte, wurde Ian wach und streckte den Arm nach ihr aus. »So leicht kommst du mir nicht davon, Mrs. Flynn.«


      Sie konnte sich immer noch nicht daran gewöhnen, dass er ihren Namen so schelmisch betonte. »Wir können nicht hier bleiben, bis es hell wird.«


      »Gut.« Er setzte sich auf, und sie begann sich in aller Eile anzukleiden. »Ich nehme an, selbst unter den herrschenden Umständen könnte dein Vater noch das Messer ziehen, wenn er mich nackt mit seiner Tochter im Heu fände.« Mit offensichtlichem Bedauern zog er sich an. Wenn er doch bloß die richtigen Worte hätte finden können, um Alanna zu sagen, was diese Nacht für ihn bedeutete, wie teuer ihm ihre Liebe war! Mit offenem Hemd stand er auf und küsste sie auf den Nacken. »Du hast noch Heu im Haar, Liebste.«


      Sie wich ihm aus und löste die Halme aus den Locken. »Ich habe die Haarnadeln verloren.«


      »Ich mag es lieber, wenn du es nicht aufgesteckt hast.« Er schluckte, trat einen Schritt an sie heran und ließ eine Strähne durch seine Hand gleiten. »Weiß Gott, viel lieber.«


      Beinahe wäre Alanna ihm um den Hals gefallen, doch sie hielt sich gerade noch zurück. »Ich muss mein Häubchen finden.« erklärte sie.


      »Ja, wenn das so ist.« Bereitwillig begann er zu suchen. »Um ganz ehrlich zu sein, ich kann mich nicht erinnern, jemals ein schöneres Christfest erlebt zu haben. Dabei hatte ich gedacht, es sei absolut das Höchste gewesen, als ich mit acht einen Fuchswallach zu Weihnachten bekam. Er war sehr groß und widerspenstig wie ein Maultier.« Ian holte das Häubchen unter einem Heuhaufen hervor und hielt es Alanna hin. »Du freilich übertriffst ihn, wenn auch nur knapp.«


      Sie zwang sich ein Lächeln ab. »Ich fühle mich unendlich geschmeichelt, MacGregor. Aber jetzt muss ich mich um das Frühstück kümmern.«


      »Gut, dann können wir deiner Familie gleich beim Essen mitteilen, dass wir heiraten werden.«


      Sie atmete tief ein. »Nein.«


      »Wir haben keinen Grund, länger zu warten, Alanna.«


      »Nein«, wiederholte sie ernst, »ich kann nicht deine Frau werden.«


      Einen Augenblick schaute Ian sie verdutzt an, dann lachte er. »Was soll der Unsinn?«


      »Es ist ganz und gar kein Unsinn, denn ich werde dich nicht heiraten.«


      »Doch, das wirst du, verdammt nochmal!« brach es aus ihm heraus. Er umklammerte ihre Schultern. »Ich lasse nicht mit mir spielen, dazu ist es mir zu ernst.«


      »Ich spiele nicht mit dir, Ian, und es ist auch kein Scherz.« Obwohl sie die Zähne zusammenbeißen musste, sprach Alanna ruhig weiter. »Ich will dich nicht heiraten.«


      Hätte sie immer noch ein Messer in der Hand gehabt und es ihm in die Brust gestoßen, es hätte ihn weniger schmerzlich getroffen. »Du lügst. Du siehst mir ins Gesicht und lügst. Du hättest mich nicht lieben können, wie du es heute Nacht getan hast, wenn du mir nicht gehören wolltest!«


      Obwohl Alannas Augen trocken blieben, brannten sie wie Feuer. »Ich liebe dich, aber ich werde nicht deine Frau.« Sie schüttelte den Kopf, noch bevor Ian widersprechen konnte. »Meine Gefühle haben sich nicht verändert, denn das wäre unmöglich. Verstehe mich, Ian! Ich bin eine einfache Frau mit dem einzigen Wunsch, in Frieden zu leben. Du träumst von deinem Krieg, und wenn er wirklich ausbricht, dann wirst du kämpfen, ob er nun ein Jahr dauert oder zehn Jahre. Ich aber kann nicht noch einen Menschen auf dem Schlachtfeld verlieren. Ich will nicht deinen Namen tragen und dir mein Herz schenken, nur, um dich fallen zu sehen.«


      »Du willst also mit mir handeln?« Zornig trat er von ihr weg. »Du bist nur bereit, mein Leben zu teilen, wenn ich mich damit abfinde, auf alles zu verzichten, was mir heilig ist? Um dich zu besitzen, soll ich meinem Land den Rücken kehren, meine Ehre verraten und mein Gewissen zum Schweigen bringen?«


      »Nein.« Sie presste die Hände krampfhaft zusammen und zwang sich zur Ruhe. »Es ist kein Handel. Ich gebe dir deine Freiheit aus ganzem Herzen zurück, und ich bereue nicht im Geringsten, was zwischen uns geschehen ist. Aber ich kann nicht in der Welt leben, an der du hängst, Ian, und du kannst es nicht in der meinen. Ich bitte dich nur darum, mir die gleiche Freiheit zu lassen wie ich dir.«


      »Hol’s der Teufel, nein!« Wieder packte er sie. Die Hände, die in der vergangenen Nacht so behutsam gewesen waren, umklammerten Alannas Schultern schmerzhaft. »Wie kannst du nur glauben, dass ich wegen unserer verschiedenen Auffassungen auf dich verzichten könnte? Du gehörst zu mir, Alanna, daran ist nicht zu rütteln.«


      »Es geht nicht bloß um unsere unterschiedlichen Meinungen.« Um nicht auf der Stelle in Tränen auszubrechen, sprach sie betont kühl. »Wir haben nicht die gleichen Hoffnungen, nicht die gleichen Träume, du und ich. Ich verlange nicht von dir, die deinen zu opfern, Ian, aber ich werde auch die meinen nicht aufgeben.« Sie machte sich los und stand aufrecht da. »Deshalb will ich dich nicht, weil ich nicht mit dir zusammen leben kann. Und ich bin frei in meinen Entschlüssen, etwas anzunehmen oder auszuschlagen. Meine Antwort ist Nein. Und du kannst nichts sagen oder tun, was mich davon abbringen könnte. Wenn du mich wirklich liebst, wirst du es erst gar nicht versuchen.« Alanna hob mit einer heftigen Bewegung ihren Umhang auf und ballte ihn mit beiden Händen zusammen. »Deine Wunde ist gut verheilt, MacGregor, nun ist es an der Zeit, dass du gehst. Ich will dich nie mehr sehen.« Mit diesen Worten wandte sie sich ab und ging rasch hinaus.


      Eine Stunde später hörte Alanna ihn von ihrem Zimmer aus davonreiten. Dann erst ließ sie sich auf ihr Bett fallen und den Tränen freien Lauf. Als diese auf den Goldreif an ihrem Finger fielen, bemerkte sie, dass sie Ian MacGregors Geschenk nicht zurückgegeben hatte. Er hatte es freilich auch nicht verlangt.


      Ian brauchte drei Wochen, um nach Virginia zu kommen, und noch eine weitere, bevor es ihm möglich war, mehr als einige wenige knappe Sätze zu jemandem zu sprechen. Nur manchmal brachte er es in der Bibliothek des Onkels über sich, mit den Herren die Vorfälle in Boston und an anderen Orten der Kolonien zu diskutieren und zu erfahren, wie das englische Parlament darauf geantwortet hatte.


      Obwohl Brigham Langston, der vierte Earl of Ashburn, seit mehr als dreißig Jahren in Amerika gelebt hatte, besaß er doch immer noch Verbindungen zu den höchsten Kreisen im Mutterland. Und wie er dort während des Aufstandes der Stuart-Anhänger für seine Überzeugung gekämpft hatte, war er nun entschlossen, für Freiheit und Gerechtigkeit seiner neuen Heimat gegen England zu streiten.


      »Nun ist es aber endgültig genug des Pläneschmiedens und der Geheimniskrämerei für heute Abend.« Serena MacGregor-Langston rauschte herein. Sie hatte nie besonders Rücksicht darauf genommen, ob sie in geheiligte männliche Bereiche einbrach oder nicht. Das Haar war noch so flammend rot wie früher, abgesehen von einigen wenigen grauen Strähnen, um die sich diese Frau keine Gedanken machte, überzeugt davon, sie sich im Leben redlich verdient zu haben.


      Ian stand auf und verneigte sich vor seiner Tante, doch ihr Gatte blieb seelenruhig am Kaminsims lehnen. Serena fand, dass ihr Mann immer noch überaus gut aussah, vielleicht sogar besser als in seiner Jugend. Mit dem Silberhaar und dem von der südlichen Sonne tief gebräunten Gesicht erinnerte er sie oft an eine Eiche. Sein Körper war schlank und muskulös, wie damals vor beinahe drei Jahrzehnten. Sie lächelte, während ihr der älteste Sohn, Daniel, einen Brandy eingoss und sie küsste.


      »Wir sind immer entzückt, wenn du uns Gesellschaft leistest, Mama, das weißt du.«


      »Galant wie dein Vater.« Serena war froh, dass er auch dessen Aussehen geerbt hatte, nicht nur seine Art zu sprechen. »Natürlich wünscht ihr mich heimlich zum Teufel. Aber ich möchte dich daran erinnern, dass ich schon einmal in einer Rebellion mitgekämpft habe, du … Engländer!« Mit dem letzten Wort wandte sie sich an ihren Mann.


      Brigham grinste. Seit dem ersten Kennenlernen hatte sie, die Schottin, ihn »Engländer« genannt, was in ihrer Heimat eher sehr wenig schmeichelhaft klang. »Und habe ich jemals den Versuch gemacht, dich ändern zu wollen?«


      »Du bist viel zu klug, um etwas zu tun, das von vornherein zum Scheitern verurteilt wäre.« Sie küsste ihn auf die Wangen. »Ian«, sagte sie zu dem Neffen, »du hast abgenommen.« Ihrer Meinung nach hatte sie ihm Zeit genug gelassen, über etwas nachzugrübeln, das ihn offensichtlich quälte. Da seine Mutter jenseits des Meeres lebte, würde eben sie, seine Tante, sich um den Jungen kümmern. »Zufrieden mit dem Koch?«


      »Man speist bei dir nach wie vor ausgezeichnet, Tante Serena.« lobte Ian.


      »Das höre ich gern.« Sie nippte an ihrem Glas. »Deine Cousine Fiona beklagt sich bei mir, dass du immer noch nicht mit ihr ausgeritten seist.« Die Rede war von der jüngsten Tochter des Paares. »Ich hoffe nur, sie fällt dir nicht zur Last mit ihrem Wunsch.«


      »Keineswegs.« Ian wusste nicht recht, was er so schnell antworten sollte. »Ich war einfach ein wenig … zerstreut. Aber ich werde das Versäumte in den nächsten Tagen nachholen.«


      »Gut.« Sie lächelte, entschlossen, mit der entscheidenden Aussprache zu warten, bis sie mit Ian allein wäre. »Brigham, Amanda möchte, dass du sie berätst bei der Auswahl eines geeigneten Ponys für den jungen Colin. Ich war zwar immer der Meinung, ich hätte meine älteste Tochter gut erzogen, aber offensichtlich traut sie dir mehr Pferdeverstand zu als ihrer Mutter. Und was dich angeht, Daniel, so wartet dein Bruder bei den Stallungen auf dich und hat mich gebeten, dich so schnell wie möglich zu ihm zu schicken.«


      »Der Junge hat nichts im Kopf als Pferde«, bemerkte der Vater, »ganz wie Malcolm.«


      »Darf ich dich erinnern, dass mein jüngerer Bruder sich mit Pferden äußerst gut bewährt hat?«


      Brigham Langston, Earl of Ashton, hob das Glas. »Nicht nötig, ich weiß es ohnehin.«


      »Dann will ich erst einmal gehen.« Daniel stellte den Brandy-Becher nieder. »Wenn ich Kit richtig einschätze, wälzt er gerade wieder verwegene Pläne, sich der Pferdezucht zuzuwenden.«


      »Oh, da fällt mir ein, Brigham«, fuhr Serena fort, »Parkins ist in hellem Aufruhr über irgendetwas, ich glaube, wegen deines Reitanzuges. Er ist oben im Ankleidezimmer.«


      »Parkins regt sich dauernd auf«, murmelte Langston ungerührt. Er kannte seinen langjährigen Kammerdiener. Doch dann dämmerte dem Earl, was seine Frau eigentlich gemeint haben mochte, als ihn ihr Blick streifte. »Na, dann werde ich eben nachsehen, was Parkins wieder mal hat.«


      »Wenigstens du bleibst doch bei mir, Ian, nicht wahr?« Sie breitete ihre Reifröcke aus und setzte sich, zufrieden, dass es ihr so schnell gelungen war, alle anderen hinauszuschicken. »Wir haben noch kaum Zeit gefunden, miteinander zu plaudern, seitdem du zu Besuch gekommen bist. Nimm dir einen zweiten Brandy und leiste mir noch eine Weile Gesellschaft.« Wieder lächelte sie entwaffnend. Sie hatte früh begriffen, dass man damit besser an jedes Ziel kam als mit ungeschicktem Drängen. »Erzähle mir von deinen Erlebnissen in Boston!«


      Obwohl Ian keineswegs in besonders guter Laune war, musste er doch das Lächeln seiner Tante erwidern. »Tante Serena, du bist sehr schön.«


      »Versuche nicht, mich abzulenken.« Sie schüttelte den Kopf, und das rote Haar, das sich niemals wirklich in eine Frisur zwingen ließ, floss über die Schultern. »Ich weiß ganz genau Bescheid über eure kleine Tea Party, mein Junge.« Sie hob ihm das Glas entgegen und trank Ian zu. »Cheers, sozusagen von einer MacGregor zu einem MacGregor!« Dann fuhr sie fort: »Ich weiß, dass die Engländer längst murren. Wären sie doch an ihrem verwünschten Tee gleich erstickt.« Sie hob abwehrend die Hand. »Aber halten wir uns nicht damit auf. Zugegeben, ich will natürlich erfahren, was man in New England und anderen Teilen Amerikas fühlt und denkt, aber zuerst will ich hören, was mit dir los ist.«


      »Mit mir?« Er hob mit einer abwehrenden Bewegung die Schultern und griff nach dem Brandy-Becher. »Es lohnt sich wohl kaum so zu tun, als wärest du nicht längst über meine Unternehmungen informiert, etwa über meine Verbindung zu Sam Adams und den ›Söhnen der Freiheit‹. Und was unsere Pläne anbelangt, so geht es voran, langsam, aber stetig.«


      Beinahe hätte sie sich verleiten lassen, in diese Richtung weiterzufragen, aber das alles würde sie von ihrem Mann und den anderen ohnehin erfahren. »Lass uns von dir persönlich reden, Ian.« Plötzlich ernst geworden, beugte sie sich zu ihm und nahm seine Hand. »Du bist der älteste Sohn meines Bruders und außerdem mein Patenkind. Ich habe dich in die Neue Welt geholt. Und so wahr ich hier sitze, dich quält etwas, das nichts mit Freiheit und Rebellion zu tun hat.«


      »Nichts und zugleich alles«, sagte er leise und mehr zu sich selbst.


      »Erzähle mir von ihr!«


      Ian warf seiner Tante einen erstaunten Blick zu. »Ich habe keine ›sie‹ erwähnt.«


      »Dein Schweigen ist tausend Mal beredter als Worte, da kann es sich nur um eine Frau handeln.« Serena lächelte bereits wieder und hielt seine Hand fest. »Gib dir keine Mühe, mein Junge, mir etwas zu verheimlichen. Wir sind von einem Blute. Sag schon, wie heißt sie?«


      »Alanna«, hörte er sich antworten. »Zur Hölle mit ihr!«


      Mit einem Auflachen lehnte sie sich zurück. »Alanna! Das klingt hübsch, gefällt mir. Sprich weiter.«


      Er ließ sich nicht zwei Mal auffordern. Obwohl er keineswegs die Absicht gehabt hatte, vertraute er seiner Tante innerhalb der folgenden halben Stunde rückhaltlos alles an, alles von dem Augenblick an, als er, Ian, aus seiner schweren Bewusstlosigkeit halb betäubt in dem Stall zu sich gekommen war, bis zu dem Abschied, dem Zorn und der Enttäuschung beim Auseinandergehen.


      »Sie muss dich wirklich sehr lieben«, stellte Serena leise fest.


      Schon während seiner Beichte war Ian aufgestanden, vor dem Kamin auf und ab geschritten, dann zum Fenster und zurück zum Kamin. Trug Ian MacGregor auch die Kleidung eines Gentleman, so bewegte er sich dennoch wie ein Offizier. Endlich blieb er stehen, hinter ihm flackerten die Flammen. Dabei erinnerte er seine Tante schmerzlich an ihren Bruder Colin, seinen Vater.


      »Nennst du das Liebe, was einen Mann zurückstößt und als halben Menschen fortschickt? Eine schöne Liebe ist das!«


      »Wenigstens eine sehr tiefe und geradezu beängstigend starke.« Sie stand auf und streckte ihm beide Hände hin. »Und ich verstehe sie besser, als du dir vorstellen kannst oder ich dir erklären könnte.« Von Mitgefühl ergriffen, drückte sie seine Hände an die Wangen.


      »Ich kann nicht anders werden, als ich eben bin.«


      »Nein, das kannst du nicht.« Sie seufzte und zog Ian neben sich auf das Polster. »Ich war auch nicht dazu im Stande. Wir sind Kinder unserer schottischen Heimat, lieber Junge, Hochlandgeist lebt in uns.« Noch während sie sprach, brach der Schmerz um die verlorene Heimat sich Bahn. »Wir sind nun einmal zu Aufrührern geboren und erzogen, Krieger seit dem Anbeginn aller Zeiten. Und doch stehen wir nur auf, um für das zu kämpfen, was uns von Rechts wegen gehört, für unser Land, unser Zuhause, unser Volk.«


      »Und das versteht sie nicht.«


      »Ich glaube eher, dass sie es nur zu gut versteht. Vielleicht ist es ihr bloß unmöglich, es zu bejahen. Wie aber kommt es, dass du, ein MacGregor, dich einfach von ihr hast fortschicken lassen? Warum hast du nicht um sie gekämpft?«


      »Sie ist so eigensinnig, dass man nichts erreichen kann.«


      »Ach so.« Serena MacGregor-Langston unterdrückte ein Lächeln und nickte. Wie oft hatte man auch sie eigensinnig genannt, immer und immer wieder in ihrem bisherigen Leben, vor allem einer! Und jetzt war es nichts als verletzter männlicher Stolz, der ihren Neffen dazu gebracht hatte, davonzureiten und seine Wunden zu lecken, hier in Virginia. Auch diesen Stolz verstand sie nur zu gut. »Und du liebst diese Frau?«


      »Ich wollte, ich könnte sie vergessen, aber ich kann es nicht.« Er biss die Zähne zusammen. Nach einer Weile des Schweigens fuhr er fort: »Vielleicht sollte ich hinreiten und sie zwingen, mich zu heiraten?«


      »Das wird wohl kaum gehen.« Sie stand auf und streichelte seine Hand. »Bleib ruhig eine Weile bei uns, Ian, und hab Vertrauen. Es wird sich alles einmal zum Guten wenden. Jetzt muss ich schnell hinaufgehen und deinen Onkel aus Parkins Klauen befreien.« Damit ließ sie Ian beim Kamin stehen. Statt jedoch ihren Mann aufzusuchen, ging sie in ihr Boudoir, um einen Brief zu schreiben.


      »Ich kann nicht reisen.« Mit brennenden Wangen und blitzenden Augen stand Alanna vor ihrem Vater und zeigte ihm das Briefblatt in ihrer Hand.


      »Du kannst es und wirst es auch tun«, beharrte Cyrus Murphy. »Diese Lady Langston hat dich auf ihre Pflanzung eingeladen, um dir persönlich zu danken, dass du ihrem Neffen das Leben gerettet hast.« Er steckte die Pfeife in den Mund und konnte nur hoffen, keinen Fehler zu machen. »Deine Mutter würde auch wollen, dass du gehst.«


      »Die Reise ist viel zu weit«, widersprach Alanna. »Schon in ein, zwei Monaten ist es an der Zeit, Seife zu sieden, Sämlinge auszupflanzen und die Wolle zu krempeln. Ich habe Wichtigeres zu tun, als über Land zu fahren. Außerdem … habe ich nichts Passendes anzuziehen.«


      »Du fährst und wirst deine Familie dort würdig vertreten!« Er richtete sich zu seiner ganzen Größe auf. »Es soll keiner sagen können, dass eine Murphy von dem Gedanken weiche Knie bekommen hätte, auf einige Aristokraten zu treffen.«


      »Ich habe keine Angst.«


      »Und ob du welche hast! Das lässt mich vor Scham erbleichen. Lady Langston möchte dich kennen lernen. Einige meiner Cousins haben Seite an Seite mit ihrem MacGregor-Clan in der 45er-Revolution gekämpft. Ein Murphy steht einem MacGregor in nichts nach, vielleicht sind wir sogar in manchem besser. Zwar habe ich dir die Schulerziehung nicht geben können, die deine Mutter sich für dich gewünscht hätte …«


      »Oh, Vater …«


      Er schüttelte hitzig den Kopf. »… aber sie würde mir drüben, wo auch wir einander eines Tages wiedersehen mögen, den Rücken kehren, wenn ich dich jetzt nicht dazu brächte, dieser Einladung zu folgen. Ich bestehe darauf, dass du mehr von der Welt zu Gesicht bekommst als diese Felsen und Wälder hier in der Gegend, bevor ich die Augen für immer schließe. Wenn du es schon nicht um deiner selbst willen tun würdest, so tue es für deine Mutter und für mich!«


      Alanna gab nach, wie Cyrus Murphy es vorausgesehen hatte. »Nur, wenn Ian auch dort ist …«


      »Davon hat die Lady nichts geschrieben, oder?«


      »Nein, das nicht, aber …«


      »Dann ist anzunehmen, dass er nicht auf der Plantage weilt. Vermutlich hat er längst wieder das Weite gesucht, um anderswo Unfrieden zu stiften.«


      »Ja, wahrscheinlich.« Unwillig schaute Alanna auf den Brief in ihrer Hand nieder. »Sehr wahrscheinlich sogar.« Schon stellte sie sich insgeheim die Frage, wie es wohl sein mochte, eine so weite Reise anzutreten und Virginia zu sehen, wo, wie es hieß, die Landschaft so grün sein sollte. »Wer wird denn dann für euch kochen und waschen und die Kühe melken? Ich kann nicht …«


      »Gar so hilflos sind wir Männer hier schließlich auch nicht, mein Mädchen.« Dabei wusste er jetzt schon, wie sehr er sie vermissen würde. »Nun, wo Mary und Johnny verheiratet sind, wird sie schon einspringen, und die Witwe Jenkins ist immer sehr hilfsbereit.«


      »Ich weiß, aber können wir uns leisten …«


      »Wir sind immerhin keine armen Leute«, brummte der Vater unwirsch. »Geh du nur und schreib einen Antwortbrief an Lady Langston! Schreib, dass du ihre liebenswürdige Einladung zu einem Besuch in Virginia gern annimmst. Es sei denn, du hast Angst davor, ihr gegenüberzustehen?«


      »Natürlich habe ich die nicht.« Die letzten Worte des Vaters genügten, um Alanna aufzubringen. »Schön, ich werde hinreisen«, schmollte sie und lief die Treppe hinauf, um Gänsekiel und Briefpapier zu holen.


      »Hin, ja, gewiss«, murmelte Cyrus Murphy und hörte, wie sie oben die Tür zuschlug, »aber wirst du auch wieder zurückkommen?«


      

    

  


  
    
      


      9. KAPITEL


      Alanna war sicher, dass ihr gleich das Herz in der Brust zerspringen müsste, so stürmisch pochte es. Nie zuvor war sie in einer so weich gefederten Kutsche gereist, gezogen von zwei starken Wallachen. Der Kutscher auf dem Bock trug sogar eine Livree. Die Langstons hatten Alanna den Wagen mit Kutscher und Zofe geschickt, damit die Reise über Land möglichst bequem verlaufen sollte. Denn nur die Strecke von Boston bis Richmond hatte sie mit dem Schiff zurückgelegt, natürlich in Begleitung einer Bediensteten der Langstons. Den Rest des weiten Weges würde man mit der Kutsche fahren. Die Plantage hieß »Glenroe«, nach einer Waldlandschaft in Schottland.


      Es war schrecklich aufregend gewesen mit anzusehen, wie der Wind die Segel füllte, eine eigene Kabine zur Verfügung zu haben und sich von einer aufmerksamen Zofe bedienen zu lassen, wenigstens, bis die Ärmste wegen des Schlingerns und Stampfens des Schiffes seekrank geworden war. Danach musste das bedauernswerte Mädchen von Alanna umsorgt werden. Und es hatte ihr kein bisschen ausgemacht. Während das dankbare Mädchen schlief, konnte Alanna an Deck spazieren gehen und über das Meer schauen, wobei gelegentlich ferne Küstenstreifen auftauchten. Sie bewunderte die Schönheit und riesige Weite des Landes.


      Es war großartig. Obwohl sie die väterliche Farm liebte, die Wälder und Felsen Massachusetts, wo sie geboren war, so fand sie jetzt freilich die Landschaft Virginias in ihrer Vielfalt noch beeindruckender. Bei der Abreise hatte daheim noch Schnee gelegen, und die ersten warmen Tage hatten Eiszapfen an Dachtraufen und den kahlen Ästen der Bäume glitzern lassen. Hier im Süden dagegen grünte es, und Alanna knöpfte den Reisemantel nicht zu, sondern genoss die milde Luft, die durch das Wagenfenster hereinströmte. Junge Tiere weideten auf den Wiesen, Kälber und Fohlen tollten in ausgelassenen Sprüngen umher oder saugten bei den Muttertieren. Auf den Plantagen waren zahllose Feldarbeiter bereits dabei, die Frühlingspflanzung vorzunehmen. Dabei war es erst März.


      Erst März, dachte sie. Vor drei Monaten hatte sie Ian fortgeschickt. Wie oft in den vergangenen Wochen machte sie eine unwillkürliche Bewegung nach dem Ring, den sie an einer Kordel heimlich unter dem Reisekleid um den Hals trug. Natürlich würde sie ihn bei der nächsten Gelegenheit zurückgeben müssen, vermutlich seiner Tante, denn Ian selbst befand sich gewiss nicht auf Glenroe. Das war ganz und gar unmöglich. Bei dem Gedanken empfand sie eine sonderbare Mischung aus Erleichterung und Sehnsucht. Mit einer Entschuldigung wollte Alanna den Schmuck Lady Langston überreichen. Immerhin handelte es sich ja um ein Familienerbstück. Und sie musste der Dame nicht die ganze Wahrheit erzählen, wie das Juwel in ihren, Alannas, Besitz gekommen war. Denn das wäre doch zu demütigend und schmerzlich gewesen.


      Jetzt nicht daran denken, mahnte sie sich selbst und legte die Hände in den Schoß, während sie hinausschaute. Die sanft ansteigenden Hügel waren in diesem milden Vorfrühling Virginias bereits grün überhaucht. Sie wollte diese Reise und den Besuch als ein rechtes Abenteuer betrachten, wie sie es wohl kaum jemals wieder erleben würde. Außerdem musste sie nach der Rückkehr natürlich haarklein darüber berichten, vor allem Brian, diesem wissbegierigen Jungen. Alanna seufzte leise. Ja, sie würde sich ganz genau an alles erinnern – und das nicht nur seinetwegen. Hier handelte es sich um Ian MacGregors Familie, um Menschen, die ihn als Kind gekannt hatten und als jungen Burschen. Während der kurzen Wochen auf der Plantage in Gesellschaft seiner Verwandten konnte sie sich ihm noch einmal nahe fühlen, zum allerletzten Male, das schwor sie sich. Dann wollte sie auf die Farm zu den Ihren zurückkehren und sich bescheiden. Es gab keine andere Möglichkeit. Doch als der Wagen gerade schwankte, umklammerte sie wieder den Ring und wünschte sich, es gäbe noch einen anderen Weg.


      Die Kutsche rollte zwischen zwei hoch aufragenden Steinpfeilern hindurch. Zwischen ihnen befand sich ein schmiedeeisernes Schild, auf dem »Glenroe« zu lesen stand. Die Zofe, mehr mitgenommen von der Reise als Alanna, rutschte auf dem Sitz gegenüber hin und her.


      »Bald schon werden Sie das Herrenhaus sehen, Madam.« Offensichtlich heilfroh, dass die anstrengenden Wochen nun beinahe vorüber waren, hielt sich das Mädchen nur mit Mühe zurück, den Kopf aus dem Wagenfenster zu stecken. »Es ist das schönste Herrenhaus in ganz Virginia.«


      Mit stürmisch pochendem Herzen strich Alanna immer wieder die schwarze Borte glatt, mit der das taubengraue Reisekleid besetzt war, an dem sie drei Wochen genäht hatte. Dann spielte sie rastlos mit den Bändern des Hutes, glättete die Röcke und beschäftigte sich von neuem mit der Borte.


      Die lang gestreckte Auffahrt wurde von Eichen gesäumt, an denen sich schon die winzigen zartgrünen Blattknospen abzeichneten. So weit das Auge reichte, breitete sich gepflegter Rasen aus. Hier und dort blühte bereits ein einzelner wohlbeschnittener Strauch. Endlich erhob sich auf einer sanften Hügelkuppe das Herrenhaus.


      Alanna war sprachlos beim Anblick des imponierenden Gebäudes in strahlendem Weiß. Die Fassade wirkte durch ein Dutzend schlanker Säulen besonders hoheitsvoll. Ein breites zweiflügeliges Portal prunkte in der Mitte. Frühjahrsblumen wuchsen in großen Amphoren zu beiden Seiten der Steinstufen, die zu den Doppeltüren hinaufführten, deren kleine Scheiben in der hellen Sonne glitzerten.


      Alanna war sehr überrascht, als sie das prächtige Herrenhaus erblickte. Sie musste all ihren Stolz und ihre Willenskraft aufbieten, um nicht dem Kutscher zuzurufen, er möge wenden und die Pferde in die Richtung antreiben, aus der sie gekommen waren. Denn was suchte sie, Alanna Murphy, an diesem Orte? Wie sollte sie Worte finden in Gegenwart von Menschen, die in solcher Umgebung lebten? Mit jedem Schritt der Pferde schien sich die Kluft zwischen ihr und Ian zu erweitern, zu vertiefen.


      Noch bevor die Kutsche an der Biegung der halbrunden Auffahrt zum Stehen gekommen war, trat eine Frau aus der Tür und schritt die Stufen herunter. Ihr Kleid in blassem Maigrün, mit elfenbeinfarbener Spitze besetzt, bauschte sich im Wind. Ihr Haar war von leuchtendem Rot und im Nacken schlicht aufgesteckt.


      Kaum war Alanna mit der Unterstützung eines livrierten Dieners dem Wagen entstiegen, als die Dame mit ausgestreckten Händen herzueilte.


      »Meine liebe Mrs. Flynn, Sie sind so schön, wie ich Sie mir vorgestellt habe.« Der leicht kehlige Akzent erinnerte schmerzhaft an Ian MacGregor. »Aber ich darf Sie doch Alanna nennen, denn mir scheint, wir werden schnell Freundinnen.« Sie ließ Alanna gar nicht erst Zeit, etwas zu erwidern, sondern zog sie lächelnd in die Arme. »Ich bin Ians Tante Serena. Herzlich willkommen auf Glenroe!«


      »Lady Langston«, begann Alanna. Sie kam sich schrecklich staubig vor und eingeschüchtert. Serena lachte bloß und zog ihren Gast mit sich zu den Stufen hin.


      »Hier bei uns braucht man keine Titel, es sei denn, man kann Nutzen daraus ziehen. Ich hoffe, Sie haben eine angenehme Reise gehabt.«


      »Ja, doch.« Alanna war es, als trüge sie ein kleiner rothaariger Wirbelwind mit sich davon. »Ich habe Ihnen zu danken. Es war sehr großzügig von Ihnen, mich einzuladen und als Gast in Ihr wundervolles Haus aufzunehmen.«


      »An mir ist es, dankbar zu sein.« Lady Serena blieb auf der Schwelle stehen. »Ian bedeutet mir nicht weniger als meine eigenen Kinder. Kommen Sie, ich bringe Sie in Ihr Zimmer! Gewiss wollen Sie sich ein wenig erfrischen, bevor Sie die übrigen Familienmitglieder beim Tee kennen lernen. Das heißt, wir lassen natürlich nicht diesen verwünschten Tee servieren, sondern Wein und Brandy«, fuhr sie unumwunden fort.


      Beim Eintritt in die Eingangshalle mit der hohen Decke und dem doppelten, geschwungenen Treppenaufgang staunte Alanna wieder. »Nein, natürlich keinen Tee«, antwortete sie dann leise und ließ sich von der Lady am Arm über die rechte Treppe hinaufführen. Plötzlich drangen Rufe, Geschrei und ein handfester Fluch aus dem Inneren des Hauses.


      »Meine beiden Jüngsten«, stellte Serena Langston ungerührt fest und ging weiter. »Sie balgen sich immer wie junge Hunde.«


      Alanna saß ein Kloß in der Kehle. »Wie viele Kinder haben Sie, Lady Langston?«


      »Sechs.« Serena geleitete Alanna einen Korridor entlang, vorbei an pastellhellen Tapeten und über dichte Teppiche. »Es sind Payne und Ross, die dieses Getöse machen, die Zwillinge. Eben prügeln sie sich noch windelweich, und gleich darauf schwören sie einander hoch und heilig, den Bruder bis zum letzten Blutstropfen zu verteidigen.«


      Obwohl Alanna etwas poltern und splittern hörte, zuckte die Lady nicht einmal mit der Wimper, sondern öffnete die Tür zu einer Zimmerflucht. »Ich hoffe, dass Sie sich hier wohl fühlen werden«, sagte sie. »Und wenn Sie etwas brauchen, lassen Sie es uns wissen.«


      Was könnte mir hier schon fehlen, dachte Alanna und war sprachlos. Allein das Schlafzimmer war mindestens drei Mal so groß wie das ihre daheim. Jemand hatte frische duftende Frühjahrsblumen in Vasen gestellt. Schnittblumen im März! Das Bett wäre für drei breit genug gewesen, der Überwurf war aus blassblauer Seide, und Kissen überall. Es gab einen Kleiderschrank, der in die Wand eingelassen war, einen zierlichen Damenschreibtisch, einen kleinen Toilettentisch mit einem Spiegel im Silberrahmen und einen Sessel mit Brokatbezug. Die Fenster standen weit offen, eine laue Brise wehte Düfte herein und spielte in den Samtvorhängen. Bevor Alanna auch nur ein Wort hätte sagen können, kam eine eilfertige Zofe mit einem Henkelkrug voll heißem Wasser herein.


      »Ihr Boudoir ist gleich hier nebenan.« Lady Serena ging an dem hellen Marmorkamin vorüber und lächelte einer kleinen drahtigen Schwarzen zu. »Und das ist Hattie, sie wird sich um Ihre Wünsche kümmern, solange Sie bei uns bleiben. Hattie, du siehst zu, dass es Mrs. Flynn an nichts mangelt, ja?«


      »Oh gewiss, ja, Madam.« Hattie strahlte.


      »Gut.« Lady Serena streichelte Alannas Hand, spürte, wie kalt ihre Finger waren, und empfand sofort Mitgefühl. »Kann ich noch irgendetwas für Sie tun?«


      »Oh nein, Sie haben schon so viel für mich getan.«


      Dabei habe ich nicht einmal richtig angefangen, dachte Serena und lächelte. »Dann verlasse ich Sie jetzt, damit Sie sich ein wenig ausruhen können. Hattie wird Sie später hinunterbegleiten.«


      Als sich die Tür hinter Lady Langston schloss, gegen deren bestimmendes Wesen man sich nicht leicht wehren konnte, setzte sich Alanna müde auf das Bett und fragte sich, wie sie das alles wohl durchhalten sollte.


      


      Zu unruhig, um sich lange in ihren Räumen aufzuhalten, ließ sich Alanna von Hattie aus dem Reisekleid helfen und ihr bestes Gewand überstreifen, das sie hatte. Die kleine Zofe konnte, wie sich schnell herausstellte, ausgezeichnet frisieren. Mit geschickten Fingern und in einem geschwätzigen Singsang plaudernd, bearbeitete sie Alannas rabenschwarze Locken, bürstete und wand sie schließlich so geschickt ineinander, dass sie über die linke Schulter fielen.


      Alanna befestigte gerade die Granatohrgehänge ihrer Mutter und raffte all ihren Mut zusammen, um hinunterzugehen, als laute Stimmen und Getrampel von draußen hereinschallten. Neugierig öffnete Alanna die Tür einen Spalt breit und dann ganz, als zwei kleine Knaben im Korridor auf dem Teppich übereinander rollten. »Guten Tag, Gentlemen«, sagte sie.


      Die Jungen, die einander wie ein Ei dem anderen glichen, mit zerzausten schwarzen Haaren und eigenartig topasfarbenen Augen, hörten sofort auf sich zu balgen und musterten die Fremde. Dann, als hätten sie gemeinsam ein heimliches Zeichen erhalten, standen sie auf und verbeugten sich gleichzeitig.


      »Wer sind denn Sie?« erkundigte sich der eine, dessen Lippe aufgeplatzt und blutig war.


      »Ich heiße Alanna Flynn«, antwortete sie mit einem Lächeln. »Und ihr beide müsst Payne und Ross sein.«


      »Stimmt«, gab der andere zurück, den ein blaues Auge zierte. »Ich bin Payne, der ältere von uns, deshalb heiße ich Sie auf Glenroe willkommen.«


      »Ich will sie aber auch willkommen heißen!« Ross versetzte dem Bruder einen Rippenstoß mit dem Ellbogen, bevor er einen Schritt auf Alanna zutrat und ihr die Hand hinstreckte.


      »Dafür danke ich euch beiden«, sagte sie und hoffte, dass der Friede damit gewährleistet sei. »Ich war eben auf dem Wege nach unten zu eurer Mutter. Vielleicht möchtet ihr mich begleiten?«


      »Sie wird im Salon sein, es ist Teezeit.« Ross nahm Alanna bei der Hand.


      »Natürlich trinkt niemand hier den verdammten Tee, das heißt nur so.« Payne folgte dem Beispiel des Jüngeren, worauf Alanna auch seine Hand ergriff. »Selbst wenn uns die Engländer das Gesöff gewaltsam in die Gurgel schütten wollten, würden wir es ihnen ins Gesicht spucken.«


      Alanna kämpfte gegen ein Lächeln. »Das versteht sich von selbst.«


      Als das Trio unten erschien, erhob sich Lady Serena. »Ah, Alanna! Ich sehe schon, Sie sind an meine beiden Wilden geraten.« Mit einem Blick, der für sich selbst sprach, nahm sie die geplatzte Lippe und das blaue Auge zur Kenntnis. »Wenn ihr auf ein Stück Kuchen aus seid, solltet ihr euch erst einmal waschen.« Die Zwillinge stürmten hinaus, und sie wandte sich wieder an Alanna, um sich mit den anderen Familienmitgliedern bekannt zu machen, die hier versammelt waren. Da gab es den achtzehnjährigen Kit, der das Aussehen und das Lächeln der Mutter geerbt hatte. Ein junges Mädchen, etwa in Brians Alter, war eher blond als rothaarig und hatte entzückende Grübchen in den Wangen.


      »Kit und Fiona werden Sie bei jeder Gelegenheit zu den Pferden schleppen«, warnte Lady Serena. »Und meine Tochter Amanda wird heute Abend mit ihrer Familie zum Dinner kommen. Sie leben auf einer Plantage in der Umgebung.« Sie goss Wein in einen Becher ein und reichte ihn Alanna. »Wir wollen nicht erst auf Brigham, meinen Mann, und die anderen warten. Sie inspizieren das Auspflanzen der Sämlinge und werden weiß Gott wann zurückkehren.«


      »Mama hat uns erzählt, dass Sie auf einer Farm in Massachusetts zu Hause sind«, begann jetzt Fiona.


      »So ist es.« Alanna lächelte und fühlte sich ein wenig gelöster als bisher. »Und dort lag noch Schnee, als ich abreiste. Bei uns ist die Zeitspanne zum Auspflanzen viel kürzer als bei Ihnen.«


      Das Gespräch plätscherte mit Leichtigkeit dahin, als die Zwillinge wiederkamen, diesmal offensichtlich ein Herz und eine Seele, die Arme einander um die Schultern gelegt. Mit einem Lächeln, das die beiden nun völlig gleich machte, liefen sie zur Mutter und küssten sie auf die Wangen.


      »Zu spät«, sagte sie zu ihnen. »Ich habe das mit der Vase schon erfahren.« Sie füllte zwei Tassen mit heißer Schokolade. »Wie gut, dass es eine hässliche war. Nun setzt euch hin und versucht, nicht gleich alles auf den Teppich zu kleckern!«


      Alanna hatte ihre Befangenheit überwunden und genoss gerade einen zweiten Becher Wein, als lautes Männerlachen von der Halle hereinschallte.


      »Papa!« brüllten die Zwillinge, sprangen blitzschnell auf und rannten zur Tür. Lady Serena schaute auf die Schokoladenflecken, die nun doch auf dem Teppich prangten, und seufzte.


      Brigham Langston betrat den Salon und zauste zärtlich beide Jungen, die ihm zur Seite hüpften. »Nun, was habt ihr wohl heute wieder angestellt?« Dabei ließ er den Blick zuerst zu seiner Frau schweifen, wie Alanna feststellte. Belustigung war darin zu lesen, aber auch etwas viel Tieferes, Aufrichtiges. Dann erst schaute der Earl den Gast an, schob die Kinder liebevoll von sich und schritt quer durch den Raum auf Alanna zu.


      »Dies ist mein Mann, Brigham, liebe Alanna«, begann Serena und lächelte ihrem Gatten liebevoll zu.


      »Ich freue mich sehr, Sie endlich kennen zu lernen.« Mit beiden Händen ergriff Brigham Langston ihre Rechte. »Wir stehen so sehr in Ihrer Schuld.«


      Alanna errötete sanft. Er hätte zwar dem Alter nach ihr Vater sein können, trotzdem ging etwas von ihm aus wie ein magnetischer Strom, und er konnte einer Frau durchaus Herzklopfen verursachen. »Ich habe Ihnen für Ihre Gastfreundschaft zu danken, Lord Langston.«


      »Nicht doch! Sie sollen sich bei uns nichts als wohl fühlen.« Er warf seiner Frau einen sonderbaren und, wie es Alanna schien, ziemlich erbosten Blick zu. »Ich kann nur hoffen, dass nichts Ihr Wohlbefinden und das Vergnügen Ihres Aufenthaltes stören möge.«


      »Wie könnte das geschehen? Sie haben ein großartiges Haus und eine wundervolle Familie.«


      Er wollte noch etwas sagen, doch seine Gattin kam ihm zuvor. »Wein, Brigham?« Sie hatte bereits einen Becher gefüllt und bot ihn ihm mit einem warnenden Augenausdruck an. Die Auseinandersetzung über Lady Serenas Versuch, eine Ehe zu stiften, war noch nicht ausgestanden. »Du musst durstig sein nach all der Anstrengung. Wo sind die anderen?«


      »Sie sind mit mir gekommen, aber noch in der Bibliothek zurückgeblieben.« Kaum hatte er die letzten Worte gesprochen, da betraten zwei Herren den Salon.


      Den hoch gewachsenen, dunkelhaarigen Jüngeren sah Alanna nur flüchtig. Er schien ein Ebenbild Brigham Langstons. Denn sie schaute wie gebannt auf Ian MacGregor. Dabei entging es ihr ganz, dass sie aufgesprungen und es im Raum plötzlich ganz still geworden war. Ihr Blick hing an Ian. Er trug elegante Reitkleidung, das Haar hatte der Wind ein wenig zerzaust. Auch Ian schien völlig überrascht zu sein, doch sein Mienenspiel wechselte schneller als das ihre. Er lächelte, aber es wirkte gezwungen und förmlich, sodass es ihr ins Herz schnitt.


      »Ah, Mrs. Flynn! Welch ungewöhnliche Überraschung!«


      »Ich … ich …« Sie tastete nach einem Halt und sah sich verzweifelt nach einem Fluchtweg um, doch Lady Serena war bereits aufgestanden und ergriff Alannas Hand, drückte sie kurz und ermutigend.


      »Alanna war so freundlich, meine Einladung anzunehmen. Wir alle wollten ihr persönlich dafür danken, dass sie sich um dich gekümmert und dich am Leben erhalten hat, damit du uns noch mehr Scherereien machen kannst.«


      »Ich verstehe.« Mit Mühe wandte er den Blick von Alanna ab und schaute seine Tante zornig an. »Das hast du sehr klug angestellt, Tante Serena, nicht wahr?«


      »Gewiss«, sagte sie selbstzufrieden. »Das weiß ich.«


      Ian war ärgerlich und aufgewühlt von dem plötzlichen Wiedersehen. »Nun, Mrs. Flynn, da Sie einmal hier sind, bleibt mir wohl nichts übrig, als Sie auf Glenroe willkommen zu heißen.«


      »Danke.« Gleich würde sie in Tränen ausbrechen und sich schrecklich blamieren. »Entschuldigen Sie mich, bitte!« Indem sie einen weiten Bogen um Ian MacGregor machte, stürzte sie hinaus.


      »Wie überaus liebenswürdig, Ian!« Lady Serena warf den Kopf zurück und folgte ihrem Gast.


      Alanna war in ihrem Schlafzimmer gerade dabei, die Kleider aus dem Schrank zu zerren, als Serena Langston dazukam.


      »Nanu, was soll denn das heißen?«


      »Ich muss weg. Ich konnte nicht wissen … Lady Langston, ich danke Ihnen für Ihre Gastfreundschaft, aber ich muss sofort nach Hause zurück.«


      »Hat einer schon solchen Unsinn gehört?« Lady Serena umfasste sehr energisch Alannas Schultern und führte sie zum Bett. »Nun setzen Sie sich erst einmal und atmen Sie tief durch! Natürlich war es eine Überraschung, Ian wiederzusehen, doch …« Sie verstummte, als Alanna das Gesicht in den Händen barg und in Tränen ausbrach.


      »Aber, meine Liebe.« Mütterlich nahm sie die Weinende in die Arme und wiegte sie sanft hin und her. »War er denn gar so unausstehlich? Männer sind nun einmal so, müssen Sie wissen, und deshalb müssen wir eben noch viel unausstehlicher sein, wenn es darauf ankommt.«


      »Nein, nein, es war einzig und allein meine Schuld, ich habe alles verdorben.« Obwohl Alanna sich schämte, konnte sie einfach nicht aufhören zu schluchzen und legte den Kopf an Serenas Schulter.


      »Selbst wenn es so gewesen wäre, was ich nicht annehme, sollte man das als Frau niemals zugeben. Da Männer uns an Körperkraft überlegen sind, müssen wir unseren besseren Verstand nutzen.« Sie lächelte und strich Alanna übers Haar. »Ich wollte bloß wissen, ob Sie ihn wohl ebenso lieben wie er Sie. Und jetzt weiß ich es.«


      »Nun hasst er mich, und wer könnte ihm dafür einen Vorwurf machen? Wahrscheinlich ist es dennoch so am besten«, stieß Alanna unter Tränen hervor. »Am allerbesten.«


      »Er macht Ihnen Angst?«


      »Ja, ich glaube wohl.«


      »Und Ihre Empfindungen für ihn erschrecken Sie auch?«


      »Oh ja. Ich wollte sie nicht, Mylady, ich kann sie nicht brauchen, denn er wird sich niemals ändern. Er wird nicht ruhen, bis er endlich fallen oder wegen Hochverrates gehängt werden wird.«


      »Einen MacGregor bringt man nicht so leicht um. Nun beruhigen Sie sich doch, haben Sie vielleicht ein Taschentuch? Ich kann das meine nie finden, wenn ich es einmal brauche.«


      Alanna schluchzte ein wenig und zog eines hervor. »Es tut mir so Leid, Mylady, bitte, verzeihen Sie mir, dass ich eine solche Szene gemacht habe.«


      »Ich habe eine Schwäche für Szenen und mache sie selbst, so oft es nur irgend möglich ist.« Sie wartete noch eine Weile, damit Alanna sich fassen konnte, und fuhr dann fort: »Ich will Ihnen eine Geschichte erzählen von einem jungen Mädchen, das sich eine ganz unmögliche Liebe leistete. Es liebte nämlich einen Mann, der überhaupt nicht der Richtige für sie zu sein schien, und das noch dazu während einer Zeit, in der es nur Krieg und Aufruhr und Tod um sie herum gab. Wieder und wieder wies sie also den Antrag dieses Mannes ab, weil sie glaubte, es wäre so am besten.«


      Mit einem Aufseufzen trocknete sich Alanna die Tränen. »Und was ist aus diesen beiden Menschen geworden?«


      »Nun, da er den gleichen Dickkopf besaß wie sie, haben sie geheiratet und sechs Kinder bekommen, inzwischen auch zwei Enkel.« Ein strahlendes Lächeln überzog Serenas Gesicht. »Und ich habe keinen einzigen Augenblick unseres gemeinsamen Lebens bisher bereut.«


      »Das ist auch etwas anderes.«


      »Liebe bleibt immer gleich und ist doch immer anders.« Serena strich Alanna das Haar aus der Stirn. »Auch ich hatte um meinen Gatten Angst.«


      »Sie?«


      »Oh ja. Je mehr ich Brigham liebte, umso mehr erschreckte mich alles, und umso grausamer bestrafte ich uns beide, indem ich meine Empfindungen leugnete und unterdrückte. Wollen Sie mir nicht von Ihrer Liebe erzählen, Alanna? Manchmal hilft es schon, wenn man von Frau zu Frau über die Dinge reden kann.«


      Vielleicht stimmt das wirklich, dachte Alanna. Jedenfalls konnte es nicht noch mehr schmerzen, als es bereits tat. »Mein ältester Bruder fiel im Krieg gegen die Franzosen. Ich war damals zwar noch ein Kind, aber ich kann mich trotzdem ganz genau an Rory erinnern. Er war so klug und sah so gut aus. Wie Ian hatte er nichts anderes im Sinn als die Verteidigung und den Kampf für sein Land, für seine Ideale. Und dafür musste er dann auch sein junges Leben hingeben. Innerhalb eines Jahres folgte ihm meine Mutter, sein Tod hatte ihr das Herz gebrochen. Sie hat ihn nie verwinden können. Ich musste mit ansehen, wie mein Vater Jahr um Jahr um die beiden trauerte.«


      »Es gibt kein tieferes Leid als den Verlust der Menschen, die wir lieben. Mein Vater fiel vor achtundzwanzig Jahren in einer Schlacht, und heute noch sehe ich sein Gesicht deutlich vor mir. Wenig später ließ ich auch meine Mutter in Schottland zurück. Sie ging im gleichen Jahre heim, in dem Amanda geboren wurde, und lebt immer in meinem Herzen weiter.« Serena nahm Alannas Hände in die ihren, und auch ihre Augen wurden feucht. »Als der Aufstand niedergeschlagen worden war, brachte mein Bruder Colin mir Brigham heim. Er war angeschossen worden und dem Tode nahe. Damals ging ich mit unserem ersten Kinde schwanger. In einer Höhle mussten wir uns vor den Engländern verstecken, weil auch Brigham ein Anhänger der Stuarts war. Tagelang schwebte er zwischen Leben und Sterben.«


      Es stimmte also, was Ian dem jungen Brian erzählt hatte. Nachdenklich sah Alanna die kleine schlanke Frau neben sich an. »Wie haben Sie das alles ertragen können?«


      »Wie hätte ich es nicht ertragen sollen?« Lady Serena lächelte. »Brigham sagt mir oft, nur mein Wille hätte ihn damals am Leben erhalten, bloß, damit ich ihn später drangsalieren konnte. Vielleicht hat er sogar Recht. Ich weiß daher nur zu gut, was Angst ist, Alanna. Und wenn es hier zum Aufstand kommen sollte, werden meine älteren Söhne in den Krieg ziehen, und ich bin so unglücklich, wenn ich daran denke, dass ich sie verlieren könnte. Trotzdem, wäre ich ein Mann, würde auch ich den Degen ziehen und mich ihnen anschließen.«


      »Sie sind mutiger als ich.«


      »Das glaube ich nicht. Wenn Ihre Familie in Gefahr wäre, würden Sie sich dann ängstlich in einem Winkel verkriechen oder nicht doch eher versuchen, sie mit der Waffe in der Hand zu schützen?«


      »Ich würde mein Leben für sie hingeben, aber …«


      »Eben.« Wieder lächelte Serena Langston, doch diesmal weicher, versonnener als zuvor. »Die Zeit wird kommen und gewiss schon bald, in der die Männer hier in den Kolonien begreifen werden, dass wir alle zusammengehören wie ein Clan. Und wir werden alle füreinander und miteinander kämpfen. Lieben Sie etwa Ian nicht auch deshalb, weil er dazu bereit ist?«


      »Ja.« Mit gesenktem Blick drückte Alanna Serenas Hände.


      »Wären Sie vielleicht glücklicher, wenn Sie diese Liebe leugnen und unterdrücken, als sich zu ihr zu bekennen und anzunehmen, was Ihnen der Himmel wenigstens eine Weile schenkt?«


      »Nein, gewiss nicht.« Alanna schloss die Augen und dachte an die vergangenen drei Monate zurück, in denen sie sich so elend gefühlt hatte. »Ich könnte ohne Ian überhaupt niemals glücklich werden, das weiß ich jetzt. Dabei habe ich mein Leben lang davon geträumt, einen starken, ruhigen Mann zu heiraten, der sich damit zufrieden gibt, gemeinsam mit mir zu arbeiten und eine Familie zu gründen. An Ians Seite würde es freilich nur Verwirrung geben, Angst, Entbehrungen und Gefahr. Wahrscheinlich könnte ich keinen Atemzug lang wirklich in Frieden leben.«


      »Da haben Sie wohl Recht«, pflichtete ihr Lady Serena bei. »Ganz bestimmt wäre das unmöglich. Doch schauen Sie ins eigene Herz, Alanna, und stellen Sie sich selbst nur die eine Frage: Wollten Sie Ian verändern, wenn es in Ihrer Macht stünde?«


      Schon hatte Alanna den Mund geöffnet, um überzeugt Ja zu sagen, als ihr das Herz, aufrichtiger als der Kopf, eine ganz andere Antwort aufdrängte. »Nein! Gerechter Gott, bin ich denn wahrhaftig so töricht gewesen, nicht zu erkennen, dass ich ihn liebe, weil er so ist, wie er nun einmal ist, und dass ich mir gar nicht wünsche, er wäre anders?«


      Lady Serena nickte zufrieden. »Das Leben besteht aus Gefahren, Alanna. Und es gibt Menschen, die stellen sich diesen Gefahren, und andere, die gehen ihnen aus dem Wege, verstecken sich und bringen nichts voran. Zu welchen gehören wohl Sie selbst?«


      Alanna saß ganz lange schweigend da und dachte nach. »Ich frage mich, Mylady …«


      »Nennen Sie mich doch Serena!«


      »Ich frage mich, Serena«, fuhr Alanna fort und lächelte scheu, »ob ich Ian jetzt, nach dieser Unterhaltung mit Ihnen, auch weggeschickt hätte.«


      Serena Langston lachte leise. »Es würde sich lohnen, darüber nachzudenken. Jetzt sollten Sie sich aber erst einmal ein wenig ausruhen und dem Jungen Zeit geben, Ihre Anwesenheit auf Glenroe ein wenig zu verdauen.«


      »Er wird nicht mit mir reden wollen«, meinte Alanna und hob entschlossen den Kopf. »Doch ich werde ihn schon dazu bringen.«


      »Das glaube ich Ihnen aufs Wort«, sagte Serena munter. »Und ich zweifle keineswegs daran, dass es Ihnen gelingen wird.«


      

    

  


  
    
      


      10. KAPITEL


      Ian blieb dem Dinner fern und erschien auch am nächsten Morgen nicht am Frühstückstisch. Gerade, weil dies die meisten Frauen entmutigt hätte, bot das für Alanna genau jene Herausforderung, die sie brauchte.


      Außerdem trugen auch die Langstons selbst durch ihr Verhalten dazu bei, dass Alanna an innerer Sicherheit gewann. Es war einfach unmöglich, inmitten einer solchen Familie zu weilen, ohne einzusehen, was man alles mit Liebe, Entschlossenheit und Vertrauen erreichen konnte. Ungeachtet aller widrigen Umstände, denen sie ausgesetzt gewesen waren, hatten sich Serena MacGregor und Brigham Langston ein gemeinsames Leben aufgebaut. Obwohl sie beide ihre angestammte Heimat, das Land ihrer Väter, und ihnen nahe stehende Menschen verloren hatten, waren sie im Stande gewesen, aus eigener Kraft eine neue Zukunft miteinander zu gestalten.


      Warum also sollte Alanna sich weniger zutrauen, eine ähnliche Lage mit Ian zusammen zu meistern? Natürlich würde er sich erst einmal zur Wehr setzen. Doch langsam wuchs Alannas Überzeugung, er sei viel zu eigenwillig, um gleich zu sterben. Und selbst wenn sie ihn doch verlieren sollte, wurde das nicht aufgewogen durch das Glück, das ihr ein Jahr, ein Monat, ja sogar nur ein einziger Tag in Ians Armen geben konnte? Genau das wollte sie gern sagen, wenn sie nur endlich einmal mit ihm allein sein konnte. Sie war bereit, wenn es sein musste, ihn um Verzeihung zu bitten. Sie würde ihren Stolz überwinden und ihn überzeugen, einen neuen Anfang zu wagen.


      Je weiter freilich der Morgen verstrich, umso mehr stellte Alanna fest, dass der Unwille ihre Bereitwilligkeit zu verdrängen begann. Zwar würde sich Alanna bei Ian entschuldigen, doch erst, nachdem sie ihm seine kühle Zurückhaltung vorgeworfen hatte. Schließlich erhielt sie von den Zwillingen einen Hinweis, wo Ian zu finden war.


      »Du hast alles verdorben«, erklärte Payne, als sie beide in den Garten kamen und sich pufften und kniffen.


      »Ha! Du hast ihn böse gemacht. Hättest du den Mund gehalten, wären wir mit ihm ausgeritten. Aber du bist ein solcher verdammter Riesen…«


      »Schon gut, Jungs!« Lady Serena hörte auf, Blumen zu schneiden, und wandte sich den beiden zu. »Wenn ihr schon unbedingt eine Prügelei anfangen wollt, dann bitte nicht hier. Ich lasse mir meinen schönen Garten nicht von euch Streithähnen zertrampeln.«


      »Er ist schuld daran«, kam es wie aus einem Munde, und Alanna musste lächeln.


      »Ich wollte bloß fischen gehen«, maulte Ross, »und Ian hätte mich mitgenommen, wenn er hier nicht zu quatschen begonnen hätte.«


      »Sagtest du ›fischen‹?« Alanna zerdrückte die Blüte, die sie eben in der Hand hielt. »Ist Ian fischen?«


      »Das tut er meistens, wenn er schlechte Laune hat.« Payne trat nach einem Kieselstein. »Ich hätte ihn dazu bringen können, uns mitzunehmen, wenn Ross nicht dazwischengekommen wäre. Nun ist Ian böse und ohne uns ausgeritten.«


      »Eigentlich mag ich überhaupt nicht fischen.« Ross sah finster drein. »Viel lieber möchte ich Badminton spielen.«


      »Ich werde dir zeigen, wer besser spielen kann!« brüllte Payne und rannte schnell davon, um als Erster auf die Wiese zu kommen.


      »Ich habe eine hübsche Stute im Stall stehen, eine Fuchsstute, die mir mein Bruder Malcolm geschenkt hat, der ein großer Pferdekenner ist.« Serena fuhr fort, Blumen zu schneiden. »Reiten Sie gern, Alanna?«


      »Und ob, auch wenn ich daheim nicht allzu viel Zeit dazu habe.«


      »Umso mehr sollten Sie hier die Gelegenheit nutzen.« Sie lächelte ihrem Gast strahlend zu. »Sagen Sie einfach Jem, er solle auf meinen Wunsch Prancer für Sie satteln. Am besten wenden Sie sich dann nach Süden. Es führt ein Weg durch den Wald hinter den Stallungen. In dieser Jahreszeit ist es am Fluss sehr schön.«


      »Danke.« Alanna wollte davoneilen, blieb aber nach wenigen Schritten stehen. »Ich habe kein Reitkleid.«


      »Darum wird sich Hattie kümmern. Es hängt noch eines von Amanda in meinem Schrank, das müsste Ihnen passen.«


      »Nochmals vielen Dank.« Alanna verstummte, kam zurück und umarmte und küsste Serena. »Vielen, vielen Dank.«


      Keine halbe Stunde später saß Alanna auf dem Rücken der Stute.


      Ian hatte tatsächlich eine Angelrute im Wasser, doch die war eher als Ausrede zu werten dafür, dass er einfach dasaß und brütenden Gedanken nachhing. Er hätte seine Tante wegen ihrer Einmischung eigenhändig erwürgen können. Dazu war sie schon bald in seinem Zimmer erschienen und hatte ihm so gründlich die Leviten gelesen, dass ihm nichts mehr übrig geblieben war, als sich zu verteidigen, so gut es ging.


      Natürlich war er äußerst ungezogen zu ihrem Gast gewesen, absichtlich sogar. Hätte es nicht nach einer Flucht ausgesehen, wäre er nur zu gern aufs Pferd gesprungen und Hals über Kopf nach Boston zurückgeritten. Doch nein, diesmal würde es nicht er sein, der ging. Diesmal sollte Alanna abreisen, und zum Teufel mit ihr!


      Wenn sie doch nicht so unverschämt hübsch gewesen wäre in ihrem blauen Kleid, als sie so dastand, gerahmt vom Licht der Sonne, die hinter ihr durch das Fenster schien. Aber was kümmerte es ihn eigentlich, wie Alanna aussah? Es schien ihm ganz klar, dass er nichts mehr mit ihr zu schaffen haben wollte. Er konnte keine derart widerspenstige Frau in seinem Leben brauchen, dazu hatte er keine Lust. Die Demütigung saß tief. Gerade, dass er sie nicht auf den Knien angefleht hatte, ihn zu heiraten! Ian fühlte sich in seinem Stolz sehr verletzt.


      Und dieses schamlose Geschöpf hatte mit ihm im Heu gelegen, sich ihm hingegeben und ihn glauben lassen, sie liebe ihn. Wie behutsam, wie zärtlich er sie behandelt hatte! Niemals zuvor war es einer Frau gelungen, seine Leidenschaft so zu erregen. Ihn danach kalt lächelnd wegzuschicken! Nun konnte er ihr nur noch wünschen, dass sie einen willenlosen Schwächling als Gatten finden sollte, der keine eigene Meinung besaß und den sie herumkommandieren konnte! Und sobald es ihm, Ian MacGregor, zu Ohren käme, dass sie dies zu Stande gebracht hätte, würde er mit Vergnügen und ohne mit der Wimper zu zucken den Kerl eigenhändig umbringen!


      Er hörte ein Pferd näher kommen und stieß eine Verwünschung aus. Wenn diese beiden kleinen Widerlinge ihm auf die Spur gekommen waren und nun seine Einsamkeit störten, würde er ihnen schleunigst auf die Sprünge helfen. Er nahm die Angelrute zur Hand, stand auf und stellte sich breitbeinig in Positur, um seine Neffen hart anzusprechen und ins Herrenhaus zurückzuscheuchen.


      Allerdings waren es nicht die Erwarteten. Alanna erschien auf Lady Serenas Fuchsstute unter den Bäumen am Waldrand und kam schnell näher, etwas zu schnell für Ians Seelenfrieden. Unter dem modischen Reithut, den sie trug, hatte sich das Haar gelöst und flatterte jetzt hinter ihr im Wind. Nur wenige Schritte vor Ian brachte Alanna das Pferd mit einem Ruck zum Stehen. Wie blau und strahlend ihre Augen leuchteten! Die Stute, an eine waghalsige Reiterin gewöhnt, benahm sich mustergültig und gehorchte sofort.


      Ian MacGregor warf Alanna einen vernichtenden Blick zu. »Nun ist es dir auch noch gelungen, im Umkreis von zehn Meilen alle Fische zu verscheuchen. Fällt dir nichts Besseres ein, als so verrückt durch die Gegend zu galoppieren?«


      Eine solche Begrüßung hatte Alanna nicht erwartet. »Das Pferd ist mit der Umgebung vertraut.« Sie blieb im Sattel und dachte, dass er sie herunterheben würde. Als er keinerlei Anstalten dazu machte, sah Alanna ihn böse an und sprang aus dem Damensattel vom Rücken der Stute. »Sie haben sich nicht im Geringsten verändert, MacGregor, und Ihre Manieren sind auch nicht gerade besser geworden.«


      »Bist du nur deshalb nach Virginia gekommen, um mir das zu sagen?«


      Alanna halfterte das Tier an einen Baum, der ganz in der Nähe stand, und wirbelte zu Ian herum. »Ich bin einer liebenswürdigen Einladung Ihrer Tante gefolgt. Leider habe ich nicht gewusst, dass Sie sich auf Glenroe aufhalten, sonst hätte ich mir das allerdings überlegt. Das Wiedersehen mit Ihnen hat mir die ganze schöne Reise verdorben. Und ich kann mir, ehrlich gestanden, nicht vorstellen, was ein Mensch wie Sie in einer so reizenden Familie zu suchen hat. Ich wünschte aus ganzem Herzen …« Sie brach mitten im Satz ab und bemühte sich, daran zu denken, was sie sich die ganze Nacht lang vorgenommen hatte. »Aber ich bin nicht hier, um mit Ihnen zu streiten.«


      »Gott stehe mir bei, wenn dies in Ihrer Absicht läge!« Er wandte sich wieder seiner Angelrute zu. »Sie sind ohne meine Hilfe abgestiegen, so darf ich annehmen, dass Sie auch von allein in den Sattel kommen können. Verschwinden Sie, Mrs. Flynn!« Nun war auch er zu einer förmlichen Anrede zurückgekehrt.


      »Ich muss mit dir sprechen«, sagte sie beharrlich.


      »Du hast schon mehr gesagt, als ich hören wollte.« Er wusste, dass er, sollte er ihr nur noch einen Moment länger in die Augen schauen, schwach werden würde.


      »Ian, ich möchte nur …«


      »Fahr zur Hölle!« Wütend warf er die Angel ins Gras. »Mit welchem Recht kommst du eigentlich hierher, stellst dich vor mich hin und beschimpfst mich? Ich wollte, ich hätte dich erwürgt, bevor ich davonritt, dann wäre mir jetzt leichter. Warum hast du mich glauben lassen, ich bedeute dir etwas, du liebtest mich, wenn es dir nur darum zu tun war, mit mir … ins Heu zu hüpfen?«


      Mit einem Schlag wich jeder Blutstropfen aus Alannas Wangen, in die gleich darauf wieder flammende Zornesröte schlug. »Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden?« Wie eine Wildkatze warf sie sich auf ihn. »Dafür werde ich dich töten, so wahr mir Gott helfe!«


      Ian MacGregor packte Alanna, wo er sie gerade zu fassen bekam, um sich ihrer zu erwehren, verlor dabei das Gleichgewicht und taumelte rücklings mit ihr über die Uferböschung in den Fluss.


      Die kühle Nässe hinderte Alanna nicht daran, um sich zu schlagen und zu kratzen, während er auf dem schlüpfrigen Untergrund ausrutschte und Alanna mit sich unter Wasser riss.


      »Aufhören, Mädchen, sonst ertrinken wir noch beide!« Prustend, hustend und bemüht, Alanna vor einem neuerlichen Versinken zu bewahren, bemerkte er nicht, wie sie ausholte. Dann klangen ihm die Ohren, so fest hatte sie zugeschlagen. »Herrgott, wärst du ein Mann!«


      »Lass dich nicht davon abhalten zu tun, was du willst, nur weil ich eine Frau bin!« Sie warf sich herum, verfehlte ihn diesmal und stürzte nun mit dem Gesicht voran in die Wellen.


      Immer noch fluchend, schleppte Ian Alanna aufs Trockene und ließ sie am Ufer zu Boden fallen. Dann lagen sie beide da, durchnässt bis auf die Haut und außer Atem.


      »Sobald ich mich wieder auf den Beinen halten kann, werde ich sie erwürgen«, sagte Ian geradewegs ins Blaue hinein.


      Alanna hustete erst einmal ziemlich viel Flusswasser aus, dann versicherte sie Ian: »Ich hasse dich, ich verwünsche den Tag, an dem du geboren worden bist, und noch mehr den, an dem ich es duldete, dass du mich angefasst hast.« Sie setzte sich mühsam auf und riss sich den völlig verdorbenen Hut vom Kopf.


      Warum musste sie sogar in diesem Zustand, triefnass und wütend, so atemberaubend schön sein? Als Ian wieder zu sprechen begann, klang seine Stimme gefährlich kühl. »Ich darf Sie daran erinnern, dass Sie selbst es waren, die mich aufforderte, Sie zu berühren, Madam.«


      »Dafür verachte ich mich auch selbst.« Sie warf mit dem Hut nach ihm. »Schade, dass uns keine angenehmere Erinnerung an unser Abenteuer im Heu bleibt!«


      »Oh.«


      Alanna war zu sehr damit beschäftigt, sich das Wasser aus dem Haar zu winden, um das verräterische Flackern in Ians Augen zu bemerken. »Ist das wirklich so?«


      »Allerdings. Ich hatte schon ganz vergessen, was in jener Nacht vorgefallen war, bis jetzt, da Sie davon redeten.« Sie wollte aufstehen. Stattdessen fand sie sich hilflos auf dem Rücken und Ian plötzlich über sich.


      »Na gut, dann wollen wir dem Gedächtnis ein bisschen nachhelfen!«


      Hart und fordernd spürte sie Ians Mund auf dem ihren und biss ihn dafür fest in die Lippe. Zwar fluchte er, griff ihr aber ins Haar und küsste sie noch einmal. Alanna wehrte sich, eigentlich wehrte sie sich gegen sich selbst, gegen die beglückenden Empfindungen, die sie durchströmten, sobald sein fester, schlanker Körper ihr so vertraulich nahe war. Wie zwei Kinder, die sich prügelten, balgten sie sich auf dem grasbewachsenen Ufer, als wollten sie einander blindlings strafen für alles, was sie einander angetan hatten, für die alten Seelenwunden und die neuen dazu.


      Mit einem Mal lag Alanna ganz still, die Augen geschlossen. Dann schlang sie ihm die Arme um den Hals und hob Ian verlangend die halb geöffneten Lippen entgegen. Die ganze Macht ihrer Liebe entlud sich in diesem einen Kuss und entfachte eine Glut, die längst in Alanna geschwelt hatte.


      Mit fahrigen Fingern zerrten sie an Knöpfen und Bändern, streiften eilig die nassen, schweren Kleider ab, sodass die Sonne ihre feuchten Körper wärmte. Ian war diesmal keineswegs behutsam oder zärtlich, und Alanna wollte das auch nicht. All die schmerzliche Enttäuschung und leidenschaftliche Begierde brachen sich Bahn, nachdem die beiden Menschen sie vergeblich in sich hatten verdrängen wollen. In einem stürmischen Aufruhr der Sinne lagen sie einander in den Armen unter dem wolkenlosen Frühlingshimmel.


      Alanna vergrub die Hände in Ians Haar und suchte immer wieder seinen Mund. Dazwischen flüsterte sie heiße Liebesschwüre und flehte ihn an, sie zu nehmen. Auf dem frischen Gras atmete Ian ihren Duft, der ihn seit Wochen verfolgte, und liebkoste die helle, weiche Haut, von der er Nacht für Nacht geträumt hatte. Als sich Alanna ihm jetzt hemmungslos darbot, drang er in sie ein, flüsterte ihren Namen und drückte sein Gesicht in ihre Locken. So lag er über ihr, die ihn fest umschlungen hielt, und sie strebten gemeinsam jenem Höhepunkt entgegen, nach dem beide verlangten, bis sie endlich reglos ausgestreckt blieben, jeder in die eigenen Gedanken verstrickt.


      Ian stützte sich auf einen Ellbogen und streichelte mit der anderen Hand Alannas Gesicht. Doch während sie zu ihm aufschaute, liebevoll und zärtlich, sah sie, dass langsam etwas wie Zorn von neuem in seinen Augen erwachte.


      »Diesmal lasse ich dir keine andere Wahl mehr, Alanna, ob es dir recht ist oder nicht – wir werden heiraten.«


      »Hör zu Ian, ich bin heute nur hierher gekommen, um dir zu sagen …«


      »Ich gebe keinen Deut darum, was du mir sagen wolltest.« Nun, da er sich ihr mit Leib und Seele gegeben hatte, blieb ihm nichts mehr, nicht einmal sein Stolz. »Und wenn du mich verfluchst von heute an bis ans Ende aller Zeiten, wenn du mich hasst und verachtest, so bist du doch mein. Und du musst mich nun einmal so nehmen, wie ich bin.«


      Sie presste die Lippen zusammen. »Wenn du mich bloß ausreden ließest …«


      »Ein Mensch, der der Verzweiflung nahe ist, kann nicht mehr hören. Ich lasse dich kein zweites Mal. Schon beim ersten Mal hätte ich es nicht tun sollen, aber du hast eine Art, die einen Mann um den Verstand bringen kann. Was auch immer in meiner Macht liegt, dich glücklich zu machen, Alanna, das will ich tun, alles, nur nichts, was mir mein Gewissen verbieten könnte. Das kann ich nicht, und das werde ich niemals, nicht einmal um deinetwillen.«


      »Das verlange ich nicht und würde es nie verlangen. Ich möchte dir nur eines sagen …«


      »Verdammt nochmal, was drückt mir denn da ein Loch in die Brust?« Er griff zwischen sich und sie und bekam den MacGregor-Ring zu fassen, der an einer Kordel um Alannas Hals hing. Der Schmuck blitzte im Lichte der Sonne auf, und Ian starrte darauf nieder. Langsam umschloss er ihn mit den Fingern und schaute Alanna an. »Warum …« Er musste warten, bis ihm die Stimme wieder gehorchte. »Warum trägst du ihn?«


      »Das habe ich dir die ganze Zeit schon sagen wollen, aber du hast mich ja nicht zu Worte kommen lassen.«


      »Jetzt lasse ich dich sprechen, also sprich!«


      »Erst hatte ich die Absicht, ihn zurückzugeben.« Sie bewegte sich unruhig unter ihm. »Aber dann konnte ich es nicht. Es wäre mir unaufrichtig erschienen, hätte ich ihn weiter am Finger getragen, so habe ich ihn eben um den Hals gehängt, damit er meinem Herzen ganz nahe sei, in dem ich immer nur dich gehabt habe. Nein, jetzt wirst du mich nicht unterbrechen«, sagte sie heftig, als er den Mund auftun wollte. »Ich glaube, schon an jenem Morgen, da ich dich fortreiten hörte, wusste ich, dass ich Unrecht hatte und du im Recht warst.«


      Das erste Anzeichen eines Lächelns leuchtete in Ians Zügen. »Mir muss Flusswasser in die Ohren gedrungen sein, Mrs. Flynn. Würdest du das noch einmal wiederholen?«


      »Einmal ist genug.« Hätte Alanna gestanden, hätte sie den Kopf in den Nacken geworfen und das Kinn herausfordernd in die Luft gereckt. »Ich wollte dich nicht lieben. Denn eine Liebe, die so groß ist, macht einem Angst. Ich hatte Rory im Krieg verloren, meine Mutter war vor Kummer darüber gestorben, und dann raffte noch ein Fieber den armen Michael Flynn dahin. Und obwohl sie mir alle drei sehr viel bedeutet hatten, so wusste ich doch, dass du mir noch unendlich mehr bedeutest.«


      Er küsste sie zärtlich auf die Stirn. »Lass dich nicht von mir unterbrechen!«


      »Ich meinte, ich wollte nichts als eine Familie und ein sicheres Zuhause, einen Mann, dem es genügte, an meiner Seite zu arbeiten und abends neben mir am Kamin zu sitzen, Tag für Tag, Abend um Abend.« Jetzt lächelte Alanna und strich Ian übers Haar. »Doch wie es scheint, stand mir der Sinn viel mehr nach einem Manne, der sich mit nichts begnügen, sondern nach ein, zwei Nächten daheim am Kaminfeuer ruhelos würde. Einen, der gegen das Unrecht kämpfen oder bei dem Versuch, es zu tun, sterben würde. Denn nur ein solcher könnte mich stolz darauf werden lassen, seine Frau zu sein.«


      »Jetzt beschämst du mich aber«, meinte er und legte sein Gesicht an das ihre. »Sag mir nichts mehr, als dass du mich liebst.«


      »Ich liebe dich über alles, Ian MacGregor, in dieser Stunde und für alle Ewigkeit.«


      »Und ich schwöre dir, du sollst ein Zuhause haben und eine Familie, und ich werde mit dir am Kamin sitzen, wann immer ich nur kann.«


      »Dafür verspreche ich dir, an deiner Seite zu kämpfen, wenn es nötig werden sollte.«


      Ian setzte sich auf, knüpfte die Kordel auf und nahm den Ring ab. Auge in Auge mit Alanna, steckte er ihr den Ring zum zweiten Male an den Finger. »Nimm ihn nie wieder ab!«


      »Nein, niemals wieder.« Sie ergriff Ians Hand und hielt sie fest. »Von dieser Stunde an bin ich eine MacGregor.«


      

    

  


  
    
      


      EPILOG


      Boston, Weihnachtsabend des Jahres 1774


      Ian MacGregor ließ sich von keinem Argument dazu bringen, das Schlafzimmer zu verlassen, in dem seine Frau zum ersten Male in den Wehen lag. Und obwohl ihre Schmerzen ihm ins Herz schnitten, wich und wankte er nicht. Zwar hatte seine Tante Gwen in ihrer ruhigen, überzeugenden Art alles versucht. Männer hatten dabei nichts verloren, sagte sie. Doch selbst sie hatte ihn nicht umstimmen können.


      »Es ist immerhin auch mein Kind«, erklärte er, »und ich werde Alanna nicht allein lassen.« Damit ergriff er die Hand der Tante und konnte nur heimlich beten, dass er die Kraft haben möge, zu seinem Wort zu stehen. »Nicht, dass ich deiner Kunst nicht volles Vertrauen entgegenbrächte, Tante Gwen! Ohne dich wäre ich vielleicht heute gar nicht auf der Welt.«


      »Spar dir die Mühe, Gwen!« Serena Langston lachte leise. »Er ist so eigensinnig wie ein echter MacGregor.«


      »Dann halte wenigstens Alannas Hand, wenn die Wehen zu schmerzhaft werden. Es kann ohnehin nicht mehr lange dauern.«


      Alanna brachte mühsam ein Lächeln zu Stande, als ihr Mann an das Bett trat. Sie hätte sich nie vorgestellt, dass es so viel Anstrengung kosten sollte, etwas so Winziges wie ein Baby zur Welt zu bringen. So war sie dankbar für seine tröstliche Gegenwart und den Beistand von Tante Gwen, die zahlreichen MacGregor-Kindern ans Licht der Welt geholfen hatte und mindestens einem Dutzend anderer. Eigentlich hätte auch deren Ehemann, der Arzt war, bei der Geburt anwesend sein sollen. Doch er hatte zu einem Verunglückten eilen müssen.


      »Du solltest dich um unsere Gäste kümmern«, ermahnte Alanna Ian zwischen zwei Wehen.


      »Die unterhalten sich auch ohne uns recht gut«, versicherte ihr Lady Serena.


      »Daran zweifle ich nicht.« Alanna schloss die Augen, während ihr Gwen mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn wischte. Es tat so wohl zu wissen, dass sich auch die eigene Familie hier zum Fest eingefunden hatte, denn die Murphys und Langstons waren bei ihnen versammelt. Gern hätte Alanna ihre Pflicht als Gastgeberin erfüllt. Immerhin war es das erste Weihnachtsfest in dem Hause, das Ian MacGregor am Fluss für sie gekauft hatte. Doch nun wollte das Kleine etwa drei Wochen zu früh unbedingt seinen Einzug in diese Welt halten. Der Schmerz zuckte von neuem durch ihren Leib, sie drückte Ians Hand und verkrampfte sich.


      »Entspann dich, lass los, atme richtig durch«, murmelte Gwen beschwichtigend. »So ist es gut, braves Mädchen.«


      Die Wehen folgten jetzt schneller aufeinander und wurden stärker. Ein richtiges Christkind, dachte Alanna und stemmte sich gegen den Schmerz, der sie in Wellen überflutete. So würde ihr erstes Kind das kostbarste Geschenk sein, das sie und Ian einander in der heiligsten Nacht des Jahres geben konnten. Als der Schmerz abebbte, lauschte Alanna der beruhigenden Stimme Ians, der leise auf sie einsprach. Er war ein wunderbarer Mann und ein liebevoller Gatte. Jetzt hielt er ihre Hände in den seinen, fest und sicher. Zwar war ihr gemeinsames Leben nicht gerade friedlich zu nennen, eher ziemlich ereignisreich, aber es war Ian gelungen, seine Frau in seine Ziele und Pläne einzubeziehen. Vielleicht aber hatte der Same der Auflehnung gegen alles Unrecht längst in ihr geschlummert und nur darauf gewartet, genährt und zu Tage gefördert zu werden? Alanna hatte sich daran gewöhnt, Ians Berichten aufmerksam zu lauschen, wenn er nach den Zusammenkünften der Männer heimkehrte, und war stolz auf ihn, wenn andere seinen Rat suchten. Wie er empfand sie die neuerliche Steuer, die Port Bill, als ungerecht, gleich ihm verwarf sie den Einfall des Königs, die Kolonien für den Tee bezahlen zu lassen, den man in Boston ins Meer geschüttet hatte, um so einer Bestrafung zu entgehen.


      Nein, jene Männer hatten Recht gehabt, wie eben manchmal hinter einer Tollkühnheit nichts als Recht stehen mochte. Waren nicht auch etliche andere Städte und Provinzen aufgestanden, um Boston tatkräftig zu unterstützen?


      Alanna dachte an die Flitterwochen in Schottland zurück, wo sie Ians Familie kennen gelernt hatte und mit ihm durch die Wälder seiner Kindheit gewandert war. Eines Tages würden sie beide dorthin zurückkehren und das Kind mitnehmen, um ihm die Heimat seiner Väter zu zeigen. Und auch nach Irland wollten sie später einmal reisen. Nein, dachte sie, als der Schmerz sie von neuem überkam und sie beinahe ohnmächtig werden ließ, unser Kind wird niemals jene vergessen, die vor uns gelebt haben. Nur bei der Erinnerung an die Vergangenheit konnte das Kind, einmal erwachsen, den eigenen Weg wählen und sein eigentliches Vaterland. Beide, Ian und sie, würden um dieses Recht kämpfen.


      »Das Baby kommt.« Gwen schenkte Ian ein schnelles Lächeln der Ermutigung. »Bald schon wirst du Vater sein.«


      »Jetzt ist es gleich so weit, Ian«, Alanna stöhnte vor Schmerzen. »Halt meine Hand fest – oh, Allmächtiger, hilf!«


      Trotz der Angst, die er um seine Frau empfand, gab sich Ian standhaft. »Du bist so tapfer, Liebes, ich bitte dich, halt aus!«


      »Du solltest wissen, dass ich Schmerzen ertragen kann. Großer Gott.« Alanna umklammerte die Hand ihres Mannes. »Es hat es eilig, auf die Welt zu kommen. Kein Zweifel, es schlägt nach seinem Vater, ungeduldig und eigensinnig.«


      Ian warf Gwen einen verzweifelten Blick zu. »Muss sie noch lange diese Schmerzen erleiden?« wollte er wissen. »Das ist nicht mit anzusehen.«


      »Bald ist es so weit.« Gwen stieß einen leisen Ruf des Unwillens aus, als es eben jetzt klopfte.


      »Mach dir keine Sorgen, ich werde ihnen schnell Beine machen.« Serena ging zur Tür und öffnete sie einen Spalt. Es überraschte sie, ihren Mann draußen stehen zu sehen. »Brigham, das Baby kann jeden Moment kommen, ich habe jetzt wirklich keine Zeit für dich.«


      »Dann musst du sie dir eben nehmen.« Er zog sie in den Flur. »Gerade erst habe ich die Nachricht erhalten, auf die ich lange gewartet hatte, eine Bestätigung aus London, ohne die ich dir nichts davon sagen wollte.«


      »Was kümmert mich eine Nachricht aus London?« grollte Serena, als sie Alanna durch die geöffnete Tür stöhnen hörte.


      »Alles andere kann warten, Onkel«, sagte Ian.


      »Auch du solltest diese Nachricht vernehmen, heute, in dieser Nacht aller Nächte, Ian.«


      »Dann sag schon, was es ist, und geh endlich«, fuhr ihn Lady Serena heftig an.


      Brigham Langston umfasste ihre Schultern und schaute ihr tief in die Augen. »Im vergangenen Monat hat das Parlament über einen Antrag beraten. Der Proscription Act, in dem alle Stuart-Anhänger damals geächtet wurden, ist aufgehoben worden.« Er schloss Serena in seine Arme, und ihr wurden die Augen feucht. »Der Name MacGregor ist nicht länger verfemt.«


      Mit diesen Tränen fiel eine Last von Lady Serena ab, die sie fast ein ganzes Leben lang mit sich herumgeschleppt hatte. »Gwen, Gwen, hast du das gehört?«


      »Ja, das habe ich, und bin, weiß Gott, dafür dankbar, aber im Moment habe ich alle Hände voll zu tun.«


      Lady Serena hastete an das Bett.


      Einige wenige Minuten später verkündete der Klang der Kirchenglocken die Mitternacht und damit einen neuen Weihnachtsmorgen. Der kräftige erste Schrei eines Kindes mischte sich mit dem Geläute und verhieß neues Leben.


      »Es ist ein Junge, ein Sohn!« Gwen hielt das Neugeborene in den Armen.


      »Ist alles in Ordnung mit ihm?« Erschöpft lehnte sich Alanna an die Schulter Serenas. »Wie geht es ihm?«


      »Wunderbar«, versicherte ihr Lady Serena und wischte sich die Tränen ab. »Gleich werden wir ihn dir in die Arme legen.«


      »Ich liebe dich.« Ian umklammerte Alannas Hand und drückte sie an die Lippen. »Und ich danke dir für das größte Geschenk, das ein Mann jemals empfangen kann.«


      »Hier ist er.« Gwen drückte dem frisch gebackenen Vater das Bündel in die Arme. »Nimm deinen Sohn erst einmal!«


      »Herr, ich danke dir!« Ian schaute auf das Kind und dann zu Alanna. Diesen Anblick würde er ein Leben lang im Herzen bewahren. »Wie zerbrechlich er wirkt.«


      »Er wird schon bald stark werden.« Serena lächelte. Dann legte sie einen Arm um ihre Schwester, während Ian das Baby Alanna übergab.


      »Er ist so süß«, sagte die junge Mutter und zog mit einer Hand Ian neben sich auf das Bett. »Vorige Weihnachten haben wir einander uns selbst gegeben, diesmal wird uns ein Sohn geschenkt.« Sie strich zärtlich über die flaumweichen blonden Haare auf dem Köpfchen des Kindes. »Und ich möchte zu gern wissen, was die kommenden Jahre uns noch bringen mögen.«


      »Wir werden euch jetzt allein lassen.« Lady Serena nahm Gwen bei der Hand. »Lasst uns hinuntergehen und es den anderen sagen!«


      »Tut das, sagt es ihnen!« Ian erhob sich von der Bettkante, und Alanna reichte ihm wieder den Kleinen. Sie wusste, was in ihrem Manne jetzt vorging. »Verkündet ihnen, dass Murphy MacGregor an diesem Weihnachtsmorgen geboren worden ist.« Er küsste seinen Sohn, und das Kind stieß einen kräftigen Schrei aus. »Ein MacGregor, der einst seinen Namen mit Stolz nennen mag und der ein freier Mann in einem freien Land sein wird! Sagt ihnen das!«


      »Ja, tut das«, pflichtete Alanna ihm bei und fühlte, wie Ian ihre Hand in die seine nahm. »Sagt es ihnen von uns beiden!«


      – ENDE –
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